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Übergabe „SICHTBAR“: Petra M. Springer, Hannah Lessing,
Barbara Fröhlich, Lisa Hermanns (v.l.n.r)

40Jahre
HOSIWien
Lesbengruppe–
40Jahre
sichtbarer
lesbischer
Aktionismus

Unser Dank gilt jenen Lesben, die zu Beginn der 80er Jahre
den Mut aufbrachten in einem damals rein schwulenVerein
eine Lesbengruppe zu gründen – namentlich Helga Pankratz
und Doris Hauberger, später auchWaltraud Riegler.

In der damaligen lesbisch-feministischen Szene wurde dieser
Schritt mit großem kritischem Blick betrachtet – ja beinahe als
Verrat an der Sache angesehen. UnsereVorgängerinnen ließen
sich trotzdem nicht entmutigen und mit viel Geduld undVer‐
netzungsarbeit konnten sie das anfängliche Misstrauen inner‐
halb der lesbisch-feministischen Gruppierungen zerstreuen.

Umso mehr müssen wir HOSI Lesben als Nachfolgerinnen und
vor allem Nutznießerinnen der Arbeiten unserer Pionierinnen
versuchen fortzusetzten, was diese so tatkräftig begonnen ha‐
ben. Der Kampf um unsere Rechte und Sichtbarkeit hört nie
auf – weder jener um die Erhaltung bereits Erreichtem, noch
der ausstehenden (Levelling-up) Ziele.

Wir brauchen nur einen kurzen Blick über unsere Grenzen
werfen – Ungarn, Polen,.. und schon erkennen wir wie schnell
bereits Erreichtes zerstört werden kann.Wir müssen wachen
Auges bleiben und auf den geringstenVersuch unsere Rechte
zu beschneiden reagieren und zwar mit hartem „grass root“
Aktionismus.

Tatsächlich hat sich die Art des lesbischen Aktionismus wäh‐
rend der 40 Jahre in einigen Dingen grundlegend zwar geän‐
dert, trotzem ist er nicht minder wichtig geworden.

Vieles hat sich auf die Social Media Ebene verlagert. Diese
Form des Aktionismus hat tatsächlich denVorteil innerhalb
kürzester Zeit sehr viele Menschen zu erreichen. Den Nachteil
darin erkennen wir persönlich jedoch darin, dass wir uns in ei‐
ner digitalen „Blase“ bewegen, die nur einen Teil der Bevölke‐
rung erreicht und auf das Formulieren von Texten beschränkt
bleibt.

Daher unser Appell an die Lesbengruppe der HOSIWien:

Setzen wir erfolgreich die Arbeit unsererWegbereiterinnen
auch in ihrem Sinne fort – erobern wir uns die Straßen zurück.
Bleiben wir unbequem, laut und sichtbar, machen wir dort wo
es notwendig ist auf unsere Rechte aufmerksam, fordern wir
sie laut ein!!

Barbara Fröhlich, Lisa Hermanns, Petra M. Springer
Chefredakteurinnen dieser Ausgabe
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Der queere und der feministische Befreiungskampf sind schon
seit jeher untrennbar miteinander verbunden. Nur wenn beide
Kämpfe erfolgreich geführt werden, wird das Ziel einer gleich‐
berechtigten Gesellschaft für uns alleWirklichkeit. Historisch
etwa: Frauen in Österreich konnten lange Zeit ohne einen Ehe‐
mann oderVater keinen Job annehmen oder ein Konto eröff‐
nen.Was für heterosexuelle Frauen schon entmündigend war,
traf lesbische und bisexuelle Frauen genauso, wenn nicht här‐
ter. Zusätzlich war Homosexualität in Österreich verboten –
und Österreich war in Europa eines der wenigen Länder, wel‐
ches auch weibliche Sexualität unter Strafe stellte und diese
verfolgte. Lesbische und bisexuelle Frauen konnten sich nun
mal nicht entscheiden, welchen Kampf sie führen wollen: sie
mussten beide führen. Hier bot unsere Lesbengruppe ein Dach,
unter dem sich Frauen finden konnten und gemeinsam alle For‐
men der Unterdrückung bekämpfen konnten. Seite an Seite mit
schwulen Männern, aber auch Seite an Seite mit heterosexuel‐
len Feministinnen. Dass das nicht immer einfach und reibungs‐
los verlief, davon können viele ein Lied singen. Doch durch die
gemeinsame Organisation in der HOSI hatten lesbische Frauen
einen Ort und eine Anlaufstelle, um diese Kämpfe weiterzufüh‐
ren und mitzugestalten.

Und auch heute sind die feministischen Kämpfe und die LGB‐
TIQ-Community untrennbar. Gewalt gegen Frauen,Angriffe
auf unsere Selbstbestimmung und auf unsere Bestimmung über
unsere Körper und der Backlash von Rechten und Konservati‐
ven gegen feministische Fortschritte in ganz Europa betrifft
queere Frauen genauso, wie cis-hetero Frauen. So betrifft der
Gender-Pay-Gap einen lesbischen Haushalt doppelt, die un‐
gleicheVermögensverteilung zwischen den Geschlechtern als
auch die gläserne Decke verschwindet nicht, nur weil Frauen
queer sind.

Dass der gemeinsame Kampf aber auch heute nicht immer ein
reibungsloser, harmonischer ist, kann nicht geleugnet werden.
So erfahren transidente Frauen in unserer Gesellschaft un‐
glaubliche Diskriminierung und Gewalt. Dennoch wurde der
Kampf transidenter Frauen oft totgeschwiegen oder ausge‐
klammert.Weder in feministischen noch in queeren Spaces
schien dafür Platz zu sein. Und anstatt dass alle an einem
Strang ziehen, spalten sich sowohl die feministische aber auch
die queere Bewegung sowohl nach innen als auch voneinander.

Allzu oft vergessen wir, dass
transidente Frauen – wie eben
alle Frauen aber auch alle LGB‐
TIQ-Personen – vor allem unter
einem leiden: das Patriachat. Das
Patriachat und seine Heteronor‐
mativität ist das, gegen das wir ge‐
meinsam ankämpfen müssen. Die
rigiden sozialen Strukturen, die ungerechte
Verteilung vonVermögen durch jahrhundertelange Unterdrü‐
ckung, der Backlash gegen jede Art von Gleichstellung und
Gewalt gegen alles, was nicht der Norm entspricht: all das
wurzelt im Patriachat und ist notwendig, um dieses System cis-
hetero-männlicher, weißer Vorherrschaft aufrecht zu erhalten.

Ebenso ist es immens wichtig, antirassistische und queer-femi‐
nistische Kämpfe zu bündeln. Denn vor allem nicht-weiße
LGBTIQ-Personen werden aus der Gesellschaft aber auch lei‐
der allzu oft in unserer Community ausgegrenzt.Wenn wir ei‐
nes aus der Geschichte der Homosexuellenbewegung lernen
sollten, ist es: alle unsere Anstrengungen und Kämpfe müssen
intersektional sein. So wie die Lesbengruppe schon in den
80er Jahren lesbischen Frauen und Mädchen die Möglichkeit
geboten hat, den feministischen und den lesbischen Kampf ge‐
meinsam zu führen, so müssen unsere heutigen Räume und
Gruppen Orte sein, wo feministische und queere Kämpfe ge‐
meinsam geführt werden können.

Ann-Sophie Otte
Obfrau HOSIWien
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Offener Abend: Dienstag, ab 19:00

Lesbenabend: Mittwoch, ab 19:00 Uhr (nur für Frauen)

Queer Youth Vienna QYVIE

Coming-out-Treff, Donnerstag, 17:30 – 19:00

Jugendabend (für alle bis 28), Donnerstag, ab 19:00

Queer-Yoga: Sonntag, ab 12. April, 19:00 - 21:00

50+ Prime Timers: jeden 3. Dienstag im Monat, 18:00-22:00

Wo? Heumühlgasse 14/1, 1040 Wien (U4 Kettenbrückengasse)

Alle Events Tages- und Corona-aktuell auf hosiwien.at/events

Du möchtest das Gugg buchen? Melde Dich unter
OFFICE@HOSIWIEN.AT

Regelmäßig

Eine
Gesellschaft
für alle
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Ob Kultur, Mode, Kunst oder Sex, pop‐
kulturell oder in Subkulturen: Schön‐
heitsideale gibt es überall. Gerade für
Jugendliche, die viel ausprobieren, um
ihre Persönlichkeit auszudrücken, und so
herausfinden, was ihremTyp entspricht
und was nicht, sind Trends wichtig.
Gleichzeitig üben Schönheitsnormen aber
auch einen großen Druck aus, denn ob
man will oder nicht, man positioniert sich
zu diesen Normen, entweder indem man
ihnen, mehr oder weniger, entspricht oder
eben nicht. Es gibt “in” und “out” und
diese Schönheitsideale werden über sozi‐
ale Medien heute besonders weit ge‐
streut und präsent gemacht.

Gerade junge Menschen können unter
dem Einfluss der sozialen Medien, welche
eine heile Scheinwelt projiziert, leiden. Es
ist zwar kein Geheimnis, dass Influen‐
cer*innen nur die schönen Seiten des Le‐
bens teilen, und diese in besonders
gutem Licht und vorteilhafter Pose er‐
scheinen lassen, aber oft vergleichen wir
uns trotzdem mit den perfekten Bildern,
die wir online sehen und nähren damit ei‐
gene Unsicherheiten und jagen einem
Ideal hinterher, das nur teilweise der
Wirklichkeit entspricht.

Auf Instagram,TikTok undYoutube gibt
es aber nicht nur die Influencer*innen,
die ausschließlich perfekten und norm‐
schönen Content produzieren. Auch Fe‐
minist*innen prägen die sozialen Medien
und präsentieren Ansätze, die Schön‐
heitszwängen und demWahn, sich unun‐
terbrochen selbst optimieren zu müssen,
den Kampf ansagen: Sie kratzen die heile,
virtuelle Scheinwelt an, klären auf und
zeigenVielfalt. Themen werden enttabui‐
siert, patriarchalische Strukturen werden
offengelegt und feministische Aufklärung
regt einen öffentlichen Diskurs an.Ver‐
schiedenste Kanäle tragen zu derVer‐
breitung feministischer Inhalte bei,
angefangen bei der Bewerbung von Bü‐
chern, die Vielfalt in das Zimmer von Kin‐
dern bringen, bis hin zu feministischer
Kunst und Aufklärungspodcasts. Letzte‐

res kann vor allem junge Menschen an‐
sprechen und bietet viel Raum für detail‐
lierte Erklärungen und Diskussionen, die
unterschiedliche Meinungen und Per‐
spektiven vereinen.

Vor allem im künstlerischen Bereich bie‐
ten soziale Medien eine Plattform, die auf
dem „traditionellen“ Kunstmarkt nicht
selbstverständlich ist, und die sowohl fe‐
ministisch ist als auch einem Schönheits‐
wahn entgegen tritt: Die Darstellung der
Vielfältigkeit vonVulven. Sei es in Form
von Glas, als Illustrationen oder als Gips‐
abdruck, die Vulva, die Hand in Hand mit
der Loslösung von Schamgefühlen und
dem Entgegenwirken von Schönheits‐
idealen geht, ist aus der modernen femi‐
nistischen Kunst nicht mehr
wegzudenken.Vulven treten dabei nicht
als Zeichen derWeiblichkeit in Erschei‐
nung, denn Genitalien sind kein Indikator
für Geschlecht. Aber in den sozialen Me‐
dien werdenVulven mit einer Selbstver‐
ständlichkeit und in vielfältigster
Ausführung gezeigt, die Frauen, Mädchen
und anderen Menschen mit Vulven klar
macht: dein Körper ist gut, so wie er ist.

Kunst ist auch immer politisch, und The‐
men wie Sexismus oder Unterdrückung
werden oft angesprochen, wenn es um
die Darstellung vonVulven geht.

Die Realität ist leider noch nicht so weit
fortgeschritten, um zu erkennen, dass wir
alle Menschen sind, die das Recht besit‐
zen, gleichberechtigt sowie gleichwertig
behandelt zu werden. Ich finde aber, dass
queere, intersektionale feministische
Strömungen auf einem gutenWeg sind
und Hoffnung bereiten, weiterhin Verän‐
derung in dieWelt zu bringen und patri‐
archalischen Strukturen endgültig ein
Ende zu setzen. Feminist*in zu sein be‐
deutet für mich solidarisch zu sein, sicht‐
bar zu sein und für die Rechte aller
Menschen einzustehen ohne Unterschie‐
de zu machen. Um es mit denWorten von
bell hooks zu sagen: “Feminism is for eve‐
rybody”.

Nelly Lötsch (mit Lisa Hermanns)

Jugendstil
Schön,
schöner
Feminismus
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Im ersten Teil in der letzten LAMBDAAusgabe habe ich anhand
eines persönlichen Erlebnisberichts eines unmittelbar Betrof‐
fenen aufgezeigt mit welchenWidrigkeiten man* als Opfer ho‐
mophoberVorfälle mitunter (noch immer) zu kämpfen hat, und
dass es mit Aufwand und Rückschlägen verbunden sein kann,
sich juristisch zu wehren. Alberts dafür beispielhafte Geschich‐
te endete aber glücklicherweise nicht damit, dass er nach
abermaliger Einstellung eines Strafverfahrens durch die
Staatsanwaltschaft (StA) gegen den Aggressor den Kopf hän‐
gen ließ (was bis dahin geschah, bitte in der letzten Kolumne
nachlesen).

Über seinen Anwalt Dr. Helmut Graupner stellte er einen Fort‐
führungsantrag. D.h., dass nunmehr das Landesgericht zu ent‐
scheiden hatte, ob nicht doch weitere Ermittlungen seitens der
StA nötig seien. Dagegen brachte die StA eine Stellungnahme
ein; Alberts Anwalt äußerte sich dazu wiederum. Sinngemäßer
Inhalt der Schriftsätze: Albert kritisierte, dass der in die USA
zurückgekehrte Ryan nicht vernommen wurde und die Mög‐
lichkeit einer Einvernahme über virtuelle Mittel bzw. die Ein‐
vernahme imWege der Rechtshilfe zwischen österreichischen
und US-amerikanischen Behörden außer Acht gelassen wor‐
den waren. Und gegen das Argument der Ermittlungsbehör‐
den, dass Ryan kein Deutsch verstehe und wenig
mitbekommen habe, wurde ins Treffen geführt, dass die Ge‐
samtumstände von Mimik, Gestik, Auftreten und Sprachmelo‐
die sehr wohl einen klaren Eindruck bei ihm hinterließen. Im
Übrigen wurde auf das Grundrecht auf eine wirksame, umfas‐
sende und erschöpfende Untersuchung und wirksame Straf‐
verfolgung verwiesen. Die Judikatur des Europäischen
Gerichtshofs für Menschenrechte besagt außerdem, dass in
Fällen homophober Motive mit besonderer Sorgfalt und be‐
sonderem Nachdruck [...] zu ermitteln ist. Gegen den Einwand
der StA, dass die zur Verwirklichung des Tatbilds nötigen drei
Unbeteiligten, in deren Gegenwart die Tat verübt worden sein
musste, nicht zahlenmäßig vorhanden seien (die Ermittlungs‐
behörden hätten nur zwei festgestellt), konterte der Anwalt da‐
mit, dass dabei die Restaurantgäste und weiteres Personal
völlig außer Acht gelassen wurden und über das Boniersystem
der Kassa Gästezahlen eruiert werden könnten. Aber es waren
eben keinerlei Ermittlungen in diese Richtung seitens der StA
erfolgt – warum auch immer.

Obwohl Fortführungsanträge statistisch nicht sehr aussichts‐
reich sind, gab das Landesgericht dem konkreten Antrag Folge
und die StA musste das Ermittlungsverfahren fortsetzen. Ryan
wurde zu seinenWahrnehmungen schriftlich im Amtshilfeweg
vernommen. Die übrigen Betroffenen wurden zu den offenen
Fragen vernommen. Gegen denVerdächtigen wurde seitens
der StA ein Strafantrag wegen desVergehens der Beleidigung
gestellt. Am Bezirksgericht Leopoldstadt fand eine Hauptver‐

Rechtskolumne

Der
Weg

durch
die Justiz-
Instanzen

Opfer
sein
nicht
leicht

gemacht,
2. Teil

Foto: Jansenberger Fotografie
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handlung statt (dies 1,5 Jahre nach demVorfall!). Der Beschul‐
digte zeigte sich überraschend reumütig und entschuldigte
sich, blickte Albert dabei in die Augen.Albert nahm ihn als au‐
thentisch wahr. Auch Albert zeigte sich versöhnlich und
wünschte ihm alles Gute zum Schluss der Verhandlung, die mit
diversioneller Erledigung endete (d.h. mit Verantwortungs‐
übernahme durch den Täter, aber ohneVerurteilung und keiner
im Strafregister aufscheinendenVorstrafe): Es erfolgte ein au‐
ßergerichtlicher Tatausgleich und eine Zahlung iHv EUR 500,-
an Albert und weitere EUR 500,- an seinen Cousin Phillip. Die
beiden sind zufrieden mit diesemVerfahrensausgang. Nach
längerem Kampf um ein faires Verfahren konnte Albert die Sa‐
che nun emotional hinter sich lassen, auch wenn alles viel zu
lange gedauert hatte.

Ohne anwaltliche Unterstützung hätte Albert die Angelegen‐
heit juristisch nicht so meistern können. Und auch psychosozi‐
ale Unterstützung hatte er in Anspruch genommen – in der
MännerberatungWien, die ihn umfassend, einfühlsam und ver‐
traulich beriet - genauso wie sein Anwalt dies tat. Allerdings
wäre vor allem die juristischeVertretung mit hohen Kosten
verbunden gewesen. Glücklicherweise wurde Albert ein Antrag
auf psychosoziale und juristische Prozessbegleitung gemäß
§ 66b Strafprozessordnung bewilligt, wodurch er diese Leis‐
tungen kostenlos erhalten konnte. Das Erlangen der Bewilli‐
gung war mit Mühen verbunden, da nicht klar war, ob die
Sachverhaltskonstellation dieVoraussetzungen für § 66b voll‐
kommen erfüllt und so gelang es ihm erst mit Nachdruck, die
Begünstigungen zu erlangen. Da Albert mit dem Betreuungs-
und Beratungssetting sehr zufrieden war, rät er Opfern* von
Straftaten überprüfen zu lassen, ob sie anspruchsberechtigt
sind.

Albert hat noch eine weitere Geschichte mit uns geteilt: In ei‐
nerWiener U-Bahnstation wurde er im Juni 2020 von einer
Gruppe junger Männer als „Schwuchtel“ beschimpft als diese
sahen, dass er einen regenbogenfarbenen Mundnasenschutz
trug.Wegen des mutmaßlich verwirklichten Ermächtigungsde‐
likts der Beleidigung (Erklärungen dazu siehe letzte Ausgabe)
wollte er Anzeige erstatten. Parallel lief zu dieser Zeit bereits
bzw. noch immer das andereVerfahren, in dem er kürzlich ei‐
nen der erzählten Rückschläge erlitten hatte. Entmutigt fragte
sich Albert nun, was er tun solle. Noch einVerfahren starten,
wieder Mühen mit Polizei und StA haben?Wäre dies nicht ge‐
nauso aussichtslos wie der andere Fall?

Doch letztlich entschloss er sich doch zu einer Polizeidienst‐
stelle zu gehen, wo ihm ein Beamter aber nur mit denWorten
„Okay, und wos wüßt du jetzt?“ begegnete. Auf Nachdruck
telefonierte der Beamte mit einem internen Polizeijuristen, der
den Sachverhalt aber fälschlicherweise nicht für strafbar hielt

bzw. die Polizei für unzuständig. Albert gelang es an Ort und
Stelle seinen Rechtsanwalt, der ihn auch in dem anderen Fall
vertrat, telefonisch zu erreichen. Dieser konnte erfolgreich die
Rechtslage aufklären. Man* ermittelte nun. EinigeWochen
später wurde Albert (von einer sichtlich besser geschulten)
Beamtin sehr einfühlsam über den Stand der Ermittlungen in‐
formiert. Die unbekanntenVerdächtigen konnten bislang nicht
ausgeforscht werden. Man* hatte Videoaufzeichnungen von
Überwachungskameras gesichtet; sogar die Route der Ver‐
dächtigen über das öffentlicheVerkehrsnetz verfolgt – und
auch Überwachungsvideos aus Straßenbahnen gesichtet; aber
letztlich ohne Hinweis auf Verbleib und Identität der Verdächti‐
gen. Mit Albert wurde erörtert, dass weitere Ermittlungsschrit‐
te schwierig seien und auch das Aufwand-Nutzen-Verhältnis
ungünstig sei. Dies konnte Albert nachvollziehen und gab sich
insgesamt zufrieden, wie die Behörde nach anfänglicher Er‐
mittlungsablehnung sich nun doch die gehörige Mühe gemacht
hatte.

Einen regenbogenfarbenen Mundnasenschutz wird Albert
künftig jedenfalls nicht meiden, sondern diesen sogar bewusst
tragen, um ein Zeichen gegen Homophobie zu setzen. Er for‐
dert außerdem dieVermittlung von mehr Fingerspitzengefühl
im Umgang mit LGBTIQ*-Personen in der Polizeiausbildung,
und die Etablierung von Fachbeamt*innen, denen sich Opfer
homophober Hassdelikte anvertrauen können. Unabhängig
davon werde er - sollte er wieder Opfer homophober Gewalt
werden - den Gang zur Polizei nicht scheuen. Und allen ande‐
ren, die wegen ihrer sexueller Orientierung Opfer von Hasskri‐
minalität sind, möchte er ermutigen, ebenso diesen Schritt zu
gehen! Ich denke, das ist ein gutes Schlusswort.

Günther Menacher
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Bei Justizministerin Alma Zadić; Foto BMJ/A. Nedić „andersrum ist nicht verkehrt!“

Am 4. September hatten wir wie jedes Jahr unseren
Informationsstand beim Straßenfest „andersrum ist
nicht verkehrt!“. Und am 18. September präsentierte
sich die HOSIWien mit einem Stand am Südwind
Straßenfest.

Obfrau Ann-Sophie Otte saß am 24. September am
Podium des Community-Austausch der SoHo „Ge‐
meinsam gegen Hass“.

Wir waren offizielle Partnerin des Pornofilmfestivals
im Oktober. Also gab es am 8. und 9. Oktober vier
Workshops im „Gugg“ zu – nun, Sex natürlich.

Am 11. Oktober war der Coming-out-Day 2021. Un‐
sere QYVIEs präsentierten Coming-out Erfahrun‐
gen als Insta-Stories (@hosi_jugend).

Ann-Sophie Otte vertrat die HOSIWien bei der Po‐
diumsdiskussion aus Anlass des 50-Jahr Jubiläums
der Entkriminalisierung während des SPÖ Festakts
„50 Jahre legal lieben“ am 15. Oktober 2021.

Am Samstag den 23. Oktober haben wir mit vielen
tollen Gäst*innen den 40. Geburtstag der HOSI
Wien Lesben*gruppe gebührend gefeiert. Dabei
haben Petra Springer und Barbara Fröhlich das Buch
„SICHTBAR. 40 Jahre HOSI-Wien-Lesben*gruppe“
präsentiert und die gleichnamige Ausstellung eröff‐
net.Wir bedanken uns bei allen, die mit uns gefeiert

haben, und ganz besonders bei allenVorreiter*innen
der Lesben*bewegung - außerhalb, aber vor allem
innerhalb der HOSIWien. Gemeinsam sind wir auch
in den nächsten 40 Jahren sichtbar! Das Buch ist bei

uns sowie in ausgewählten Buchhandlungen erhältlich (@buchhandlungloe‐
wenherz, @chicklit_vienna).

Am 26. Oktober feierten wir (neben dem Nationalfeiertag) den internatio‐
nalen Intersex Awareness Day.Auch im Jahr 2021 erfahren viele interge‐
schlechtliche Menschen in Österreich noch massive Diskriminierung.Wer
mehr darüber erfahren will, was intergeschlechtlich zu sein bedeutet, wie
unsere Mitmenschen damit umgehen und warum es wichtig ist, sich für das
Thema einzusetzen, kontaktiert am besten die lokale Inter-Community. In
Wien ist dasVIMÖ -Verein Intergeschlechtlicher Menschen Österreich.

Am 29. Oktober übergaben Ann-Sophie Otte, Petra Springer und Barbara
Fröhlich Justizministerin Alma Zadić ein Exemplar von „SICHTBAR“. Dabei
wurde auch über andere wichtige Themen gesprochen, wie die Entschuldi‐
gung und Entschädigung der Opfer der menschenrechtswidrigen Straf‐
rechtsverfolgung von Lesben, Schwulen und Bisexuellen, der volle
Diskriminierungsschutz aufgrund der sexuellen Orientierung sowie der
Schutz intergeschlechtlicher Minderjähriger vor medizinisch unnötigen
Operationen.

Am 2. November gab es eine Lesung von Kaśka Bryla aus ihrem Romanen
„Roter Affe“ und „Im September sterben dieWespen“, mit anschließendem
Gespräch mit der Autorin.

Die HOSIWien war auch offiziell vertreten beim Grand Bal des Fiertès á
Paris des MAG Jeunes LGBT. Übrigens, unser Regenbogenball findet am
29. Januar 2022 statt …

Am 10. November: Podiumsdiskussion „Lesbische Sichtbarkeit“, mit Hanna
Hacker, Soziologin und Historikerin, Susanne Hochreiter, Literaturwissen‐
schaftlerin und Theaterpädagogin und Tatjana Gabrielli, Bundesfrauen‐
sprecherin SoHo.

HOSIWien
imHerbst

Ein unvollständiger
Blick auf die
letztenMonate
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Vor 40 Jahren, im Sommer 1981, er‐
schien der erste Bericht von unge‐
wöhnlichen Erkrankungsfällen, deren
Ursache damals nicht erklärt werden
konnte. DieseVeröffentlichung stellte
quasi den sichtbaren Beginn der HIV/
AIDS-Epidemie dar. Seitdem hat sich
enorm viel verändert und im medizini‐
schen Bereich konnte ein Erfolg nach
dem anderen gefeiert werden. Im Ge‐
gensatz dazu hinkt der gesellschaftliche
Umgang mit HIV immer noch hinterher.
Denn selbst nach vier Jahrzehnten wird
die Epidemie vor allem durch Ungleich‐
behandlung,Ausgrenzung und Diskrimi‐
nierung vorangetrieben. Und immer noch
spielen unzureichendesWissen und mit‐
unter auch Fehleinschätzungen eine aus‐
schlaggebende Rolle.

Eine solche immer wieder auftretende
Fehleinschätzung ist, dass HIV vermeint‐
lich nur homosexuelle Männer oder in‐
travenöse Gebraucher*innen
intravenöser Drogen betreffen würde.
Diese Annahme kann schwerwiegende
individuelle Nachteile mit sich bringen
und stimmt nicht wirklich mit der Realität
überein, wie folgende Aspekte zeigen
sollen:

In Europa liegt dasVerhältnis Männer zu
Frauen bei den HIV-Neudiagnosen bei
etwa 3:1. Auch in den österreichischen
Schwerpunktspitälern zeigt sich dieses
Verhältnis: ca. 25% der hier behandelten
Patient*innen sind weiblich. Allein auf
den Ambulanzen werden somit etwa
1.250 HIV-positive Frauen medizinisch

betreut. Dennoch werden sie in der Ge‐
sellschaft kaum wahrgenommen. Diese
Nicht-Sichtbarkeit und eine fehlende
Lobby kann den persönlichen Umgang
mit HIV deutlich erschweren und die Le‐
bensqualität spürbar beeinträchtigen.

Nachdem Frauen weniger mit demThe‐
ma HIV inVerbindung gebracht werden,
kommt es tendenziell seltener zu einem
HIV-Test. Daher haben Frauen somit ein
höheres Risiko, die HIV-Diagnose erst zu
einem Zeitpunkt zu erhalten, an dem das
Immunsystem bereits eingeschränkt ist.
In Europa werden etwas mehr als die
Hälfte aller späten Diagnosen bei Frauen
gestellt, obwohl sie nur ungefähr ein
Viertel der Neuinfektionen darstellen.
Sie sind also wesentlich häufiger von
späten Diagnosen betroffen. Auch in Ös‐
terreich werden viele HIV-Infektionen
erst spät diagnostiziert. Frauen haben
dabei imVergleich zu Männern, die Sex
mit Männern haben, ein etwas mehr als
doppelt so hohes Risiko für eine späte
Diagnose. Einerseits sieht man hier also
den Unterschied in Zuschreibung und
Umgang mit HIV in einer Bevölkerungs‐
gruppe und dem daraus resultierenden
Testangebot. Zum anderen haben Frauen
damit auch ein höheres Risiko für ge‐
sundheitliche Nachteile, die eine späte
Diagnose mit sich bringt.

Global gesehen stellt sich die Situation
wieder ganz anders dar. 52% der welt‐

weiten HIV-positiven Bevölkerung sind
weiblich. Junge Frauen im Alter zwischen
15 und 24 Jahren haben das höchste Risi‐
ko, wie die globalen Statistiken klar auf‐
zeigen: jedeWoche kommt es bei etwa
5.000 jungen Frauen in diesem Alter zu
einer HIV-Infektion.

Die Ursache liegt auf der Hand:Weltweit
werden Frauen nicht gleichwertig behan‐
delt, haben weniger Zugang zu Bildung
und Gesundheitsangeboten und weniger
Optionen für ein eigenständiges Leben
und selbstbestimmte Sexualität, zusätz‐
lich sind viele physischer und psychi‐
scher Gewalt ausgesetzt. Dies hat ganz
klare Auswirkungen auf HIV-Neuinfekti‐
onen und die Möglichkeit umfassend
medizinisch betreut zu werden und damit
die Gesundheit der Frauen.

Als kurzes Fazit muss man sagen - egal
ob auf regionaler oder globaler Ebene:
Wer sich ganz allgemein dafür einsetzt,
dass Mädchen und Frauen gleichberech‐
tigt leben und eine sichtbare Rolle in der
Gesellschaft einnehmen können, trägt
automatisch maßgeblich dazu bei, die
Lebensqualität HIV-positiver Frauen zu
verbessern und die HIV-Epidemie lang‐
fristig zu beenden.

Birgit Leichsenring

Regionale
Statistikgibt
Frauen
weniger
Gewichtung

Frauen
erhalten ihre
HIV-Diagnose
öfter spät
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Unsere psychische Gesundheit ist „dank“ der weltweiten CO‐
VID-19-Pandemie aktuell in aller Munde. Man gewinnt sogar
den Eindruck, als würden wir alle endlich anerkennen, dass wir
trotz guter körperlicher Gesundheit psychisch erkranken kön‐
nen – sogar teilweise sehr schwer – und dass diese Erkrankun‐
gen weder Einzelfälle sind, noch deren gänzlicheVerhinderung
in der Macht des Einzelnen steht.

Aber die Auseinandersetzung mit demThema psychische Ge‐
sundheit darf nicht an der Oberfläche bleiben, um nachhaltig
positiveVeränderungen zu bewirken. Genau das passiert aber
zwangsläufig, wenn wir nur die aktuelle Situation in unsere Be‐
trachtungen miteinbeziehen. Denn schädliche Einflüsse auf un‐
sere psychische Gesundheit gab es schon vor dieser Pandemie
zur Genüge und sie werden auch danach nicht einfach ver‐
schwinden. Dass Frauen besonders von den negativen Auswir‐
kungen der Pandemie betroffen sind, darf als gesichert gelten.
Sie machen den Großteil der viel gelobten Systemerhalter*in‐
nen aus, also jene Personen, die in systemrelevanten Berufen,
wie z.B. im Lebensmitteleinzelhandel, in Krankenhäusern oder
in Bildungs- und Betreuungseinrichtungen, arbeiten. Systemer‐
halter*innen waren und sind nicht nur einem erhöhten Infekti‐
onsrisiko, sondern vor allem enormen psychischen Belastungen
ausgesetzt. Doch um die psychische Gesundheit von Frauen
war es schon vor COVID-19 schlechter bestellt, als um jene
von Männern. Psychische Erkrankungen wie Depressionen und
Angststörungen werden bei Frauen häufiger diagnostiziert als
bei Männern. Ist am Mythos des „psychisch instabileren Ge‐
schlechts“ also vielleicht doch etwasWahres dran?

Wasunspsychisch
krankmacht
DieWorld Health Organisation (WHO) beschreibt psychische
Gesundheit als einen Zustand desWohlbefindens, in dem eine
Person ihre Fähigkeiten ausschöpfen, die normalen Lebensbe‐
lastungen bewältigen, produktiv arbeiten und einen Beitrag zu
ihrer Gemeinschaft leisten kann. Das ist keineswegs ironisch
gemeint, kann aber mit Blick auf die Lebensrealität vieler Frau‐
en während dieser Pandemie fast schon zynisch anmuten. Auch
ein Blick auf das bio-psycho-soziale Modell, jenes Modell,
welches häufig zur Erklärung für die Entstehung von psychi‐
schen Erkrankungen herangezogen wird, lässt schnell erahnen,
was psychisch krank macht: Es zeigt, dass es für unsere psy‐
chische Gesundheit einen Unterschied macht, wo wir wie,
wann und mit wem aufwachsen und leben, welche finanziellen
Mittel uns zeitlebens zur Verfügung stehen, welchen Zugang
wir zu Bildungs- und Gesundheitseinrichtungen haben und
vieles mehr. Soweit so klar, aber was bedeutet das nun für
Frauen?

Kann uns ein Popsong aus den 90ern dazu die Antwort lie‐
fern? EinenVersuch ist es zumindest wert, weil dieseVerbin‐
dung uns wahrscheinlich ob ihrer Ungewöhnlichkeit in
Erinnerung bleiben wird. “BITCH” von Meredith Brooks, ein

Das
„psychisch
labile
Geschlecht“
undein
bisschen
Corona
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Song, der mit seinem eingängigen Refrain gut zu den vielfälti‐
gen Rollenanforderungen an Frauen passt: “I’m a bitch, I’m a
lover, I’m a child, I’m a mother, I’m a sinner, I’m a saint”, wel‐
chen man an dieser Stelle mit “I’m a cook, I’m a nurse, I’m a te‐
acher and a housekeeper” weiterführen könnte. Die Positionen,
die uns als Frauen von der Gesellschaft selbstverständlich zu‐
geschrieben werden, würden für einen sehr langen Refrain
ausreichen.Vielleicht ein amüsantes Partyspiel. Fakt ist aber
schlicht, dass sich hinter den geschlechtsspezifischen Unter‐
schieden in Bezug auf die psychische Gesundheit häufig
krankmachende Lebensrealitäten, also soziale Umstände, von
Frauen verbergen. Frauen mit schlechteren Bildungs- und öko‐
nomischenVoraussetzungen sind davon besonders betroffen,
ebenso alleinerziehende Mütter sowie Migrantinnen. Um auf
“BITCH” zurückzukommen:Wir können also versuchen, all
diesen Rollenanforderungen zu entsprechen. Unserer psychi‐
schen Gesundheit wird es nicht zuträglich sein. Das hat die
Pandemie durch die zusätzliche Anforderung des Home-
Schooling (I’m a teacher) oder die Übernahme der intensiven
Pflege für Angehörige (I’m a nurse) eindrücklich bewiesen.

Frauen sind also aufgrund von sozialen Umständen häufiger
von psychischen Erkrankungen betroffen – während einer
weltweiten Pandemie gilt das noch mehr. Das ist eigentlich
schlimm genug, aber noch düsterer wird es, wenn Faktoren wie
die sexuelle Orientierung noch als zusätzliche Faktoren ins
Spiel kommen. In den Forschungsergebnissen aktueller Studi‐
en unter lesbisch, schwulen und bisexuellen Personen finden
sich durch die Bank erhöhte Raten an psychischen Erkrankun‐
gen oder Symptomen imVergleich zu heterosexuellen Perso‐
nen.Transidente Personen stehen oft vor nochmals ganz
besonderen Herausforderungen in diesem Bereich. Eine aktu‐
elle Studie aus Deutschland (DIW Berlin, Kasprowsky und
Kolleg*innen) führt an, dass bei 26 Prozent der befragten
LGBTIQ-Menschen schon einmal eine depressive Erkrankung
diagnostiziert wurde, imVergleich zu knapp zehn Prozent bei
den cis-heterosexuellen Menschen.

Verzerrtes Selbstbild
Auch hier ist die Ursache in den sozialen Umständen zu su‐
chen. Die noch immer rigiden Geschlechternormen und ihre
negativen Auswirkungen wie Mobbing, Gewalterfahrungen,
Angst vor Ausgrenzung und vieles mehr tragen absolut nichts
Positives zu unserer psychischen Gesundheit bei. Aber nicht
immer ist das für uns auch klar erkennbar. Besonders perfide
ist nämlich, dass diese sozialen Umstände nicht nur von außen
auf uns einwirken. GesellschaftlicheVorurteile werden bereits
in uns wirksam noch bevor wir selbst einer stigmatisierten
Gruppe angehören.Wir lernen im Laufe unseres Aufwachsens
nicht nur welche positiven und negativen Rollenzuschreibun‐
gen es in unserer Gesellschaft an das Mann- bzw. Frausein gibt
und wenden diese Schemata auf uns selbst an.Wir lernen auch
unwillentlich welche negativen gesellschaftlichen Einstellungen
gegenüber Homosexualität vorherrschen und akzeptieren die‐
se häufig. Das heißt, all diese negativen Bilder wenden wir au‐
tomatisch auf uns selbst an, sobald wir vermuten, dass unsere

eigene sexuelle Orientierung von der Mehrheit abweicht – mit
beträchtlichen negativen Auswirkungen auf unsere Gesundheit.

Jede ihresGlückes
Schmiedin?
Ein einseitiges Aufzeigen von psychischen Problemen, ohne
den sozialen Kontext zu betrachten und zu diskutieren, ist, egal
bei welcher Personengruppe, nicht nur nicht hilfreich, sondern
kann auch zu einer falschen Pathologisierung führen. Es gibt
Merkmale einer Person, die unabhängig von den sozialen Um‐
ständen zu einer psychischen Erkrankung führen können.Aber
all zu oft sind es gesellschaftliche Rollenbilder, die ungleiche
Verteilung von Ressourcen und die gesellschaftliche Inakzep‐
tanz des Abweichens, die uns krankmachen. Und auch wenn
gesellschaftliche Rollenbilder undVorurteile in uns selbst
wirksam werden, so muss doch eines klar sein:Wir können und
dürfen dieVerantwortung für die psychische Gesundheit nicht
zur Gänze an das Individuum auslagern.Wir können und soll‐
ten als Individuen viel für unsere eigene psychische Gesund‐
heit tun. Aber wir können es uns nicht alleine richten.

Es ist eine gesamtgesellschaftlicheVerantwortung, Risikofak‐
toren für psychische Gesundheit zu identifizieren, klar zu be‐
nennen und zu verringern. Selbst im kleinen, abgeschlossen
Rahmen einer therapeutischen Sitzung ist es nicht so, dass ge‐
samtgesellschaftliche Zusammenhänge keine Rolle spielen
würden. Krankmachende Faktoren zu identifizieren, Zusam‐
menhänge aufzuzeigen und persönliche Grenzen zu erkennen,
ist wichtig für den individuellen Genesungsprozess und gehört
zum psychotherapeutischen Handwerkszeug dazu. Dabei geht
es niemals darum, eine Opferhaltung einzunehmen, sondern
darum, die Verantwortung dort zu verorten, wo sie liegt.Wir
suchen uns unser Geschlecht nicht aus, wir haben keinen Ein‐
fluss auf unsere sexuelle Orientierung oder Geschlechtsidenti‐
tät, aber wir alle gestalten mit unseren Haltungen und
Handlungen die Gesellschaft mit. Ein Bewusstsein dafür zu ent‐
wickeln, was uns psychisch krankmacht und was unsere psy‐
chische Gesundheit fördert, diesesWissen mit anderen zu
teilen und beständig an die Politik für die Verbesserung unse‐
rer sozialen Umstände zu appellieren, sollte quasi zur eigenen
Psychohygiene dazugehören. Und was die Covid-19 Pandemie
anbelangt: So bietet sie gerade durch die Zuspitzung im Be‐
reich der Pflege und derVereinbarkeit von Familie und Beruf
auch ein window of opportunity, um strukturelle Verbesserun‐
gen, die vor allem Frauen zugutekommen könnten, einzuführen.

Angela Mach ist diplomierte psychiatrische Gesundheits- und
Krankenpflegerin und Psychotherapeutin in Ausbildung unter
Supervision und therapeutisch in freier Praxis tätig. Im Zuge
der Kampagne #darüberredenwir des PSD-Wien leitet sie
Schulworkshops zur Entstigmatisierung von psychischen Er‐
krankungen.
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Sich mutig öffentlichen Raum nehmen,
sich nicht mehr verstecken und fürchten,
wider alle Vorurteile, Kritik und Anwürfe
mit dem Sichtbar-Werden und den damit
verbundenen Aktivitäten positiveVerän‐
derungen bewirken in den Köpfen und
Herzen der Menschen: das hat die HOSI-
Lesbengruppe seit Anbeginn getan und
damit in Österreich Geschichte geschrie‐
ben.

Davon zeugt die Ausstellung „SICHT‐
BAR. 40 Jahre HOSI-Wien-Lesben*‐
gruppe“ im Gugg zu sehen war. Beim
Schreiben dieser Zeilen ist es exakt 40
Jahre her seitdem es diese großartigen
Aktivistinnen gibt; Kämpfe, Erfolge, Er‐
eignisse über vier Dekaden, die junge
Lesben und andere LGBTIQ-Personen –
wenn überhaupt – nur aus Erzählungen
kennen. In der heute so schnelllebigen
Zeit, in der schon Fotos auf Instagram
nach wenigen Tagen aus derWahrneh‐
mung wieder verschwunden sind, ist der
Blick auf unsere Geschichte wichtig.
Denn wie sagte doch Bruno Kreisky, der
sich 1979 (also zwei Jahre vor Gründung
der HOSI-Lesbengruppe) nicht gescheut
hatte, die g’standene Feministin (und Les‐
be, auch wenn sie dies während ihrer ak‐
tiven Zeit als Politikerin nicht öffentlich
machte) Johanna Dohnal in die Regierung
zu holen: „Lernen Sie Geschichte!“ Dazu
diente die wunderbare Ausstellung und
es geht weiter mit dem vorliegende
„SICHTBAR“-Buch, aus der diesmal mein
„Luna-Check“ stammt:

Die HOSI-Lesbengruppe, die heuer ihr 40(!)jähriges Jubiläum feiert, steht genau
für den imTitel erwähnten Gedanken:Wenn wir lesbischen Frauen uns nicht de‐
klarieren, nicht offen zu unserer sexuellen Orientierung stehen, wird es nichts
werden mit einem Leben in Freiheit.

Freiheit, das ist selbstverständlich ein breiter Begriff, und für die Freiheit, die ich hier
meine, braucht es auch noch andereVoraussetzungen: gute Gleichstellungs- und An‐
tidiskriminierungsgesetze, eine offene, sozial gerechte Politik und Gesellschaft, Män‐
ner – egal ob schwul oder nicht – die Frauenrechte und Gleichstellung einfordern
und bereit sind, einen Teil ihrer Macht und ihres Geldes abzugeben, und ihre eigenen
Männer- und Frauenbilder, Geschlechterrollen insgesamt, zu hinterfragen – und ins‐
gesamt Respekt und Akzeptanz – denn nur „toleriert“, also „geduldet“ zu werden,
das war mir und auch den Frauen der Hosi-Lesben-Gruppe schon immer zu wenig.

All jene, die wie ich schon zu Gründungszeiten der HOSI-Lesbengruppe meine ers‐
ten frauenliebenden Schritte gesetzt haben, wissen, wie angstbesetzt und daher vor‐
sichtig viele von uns waren, wenn es darum ging, über unsere Freundinnen hinaus
offen dazu zu stehen, dass wir lesbisch sind, ohne Scham und Furcht: gegenüber un‐
seren Herkunftsfamilien, an unseren Schulen und Universitäten, an unseren Arbeits‐
plätzen, in unseren Sport- und anderenVereinen, in der Disco oder der Tanzschule,
wenn wir bei der „besten Freundin“ übernachteten, aber weder ihre noch unsere El‐
tern wussten, dass wir ineinander verliebt waren und uns ganz zärtlich aufs erste
Liebesabenteuer einließen…

Wie viele LGBTI-Organisationen war auch die HOSIWien zu Beginn – vor 42 Jah‐
ren – eine reine Männerorganisation. Sich darin als Frauen, als Lesben durchzuset‐
zen, ernst genommen zu werden, einen eigenen örtlichen, zeitlichen und auch
politischen Raum zu fordern und dann auch einzunehmen – also „zu liefern“ – war
sicherlich nicht immer einfach. Mehrere der Protagonistinnen der ersten Stunde sind
leider nicht mehr unter uns, ich erinnere nur an Helga Pankratz und an Gudrun Hauer
von den Lambda Nachrichten, aber die Hosi-Lesbengruppe hat sich über die Jahre
als fixer Bestandteil am Hosi-Him mel etabliert – und ist auch heute noch notwendig.
Danke für Eure Arbeit, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag und viel Erfolg in
der Zukunft!

Als ich 1995 das erste Mal für die Grünen für den Nationalrat kandidierte, war mir
die Sichtbarkeit ein zentrales Anliegen. Es gab damals in Österreich keine öffentlich
weit bekannte und offen lebende Lesbe.Von Johanna Dohnal, die ich immer sehr ge‐
schätzt habe, wusste ich es, so wie viele andere. Aber so sehr viele von uns auch ge‐
wünscht haben, dass sie offen zu ihrem Lesbisch-Sein steht, so sehr hatte ich auch
ein gewissesVerständnis dafür, dass sie ihre sexuelle Orientierung in ihrer aktiven
Zeit als Politikerin verschwieg: Als deklarierte Feministin mit ihrem unverkennbaren
Stil und ihrer für viele provokanten Rhetorik wie auch Politik war sie in der Regie‐
rung, in breiten Teilen der Bevölkerung und auch bei vielen in der SPÖ ein „rotes

Aber zurück
zurSichtbarkeit
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Tuch“ – und es war wohl nicht von unge‐
fähr, dass sie von Bundeskanzler Franz
Vranitzky 1995 abgesetzt wurde – kurz
vor der 4.Weltfrauenkonferenz in Beijing,
für die sie in Österreich wichtigeVorbe‐
reitungen betrieben hatte.

Auch schwule Männer waren der breiten
Öffentlichkeit damals so gut wie nicht be‐
kannt – einzig Günther Tolar hatte weni‐
ge Jahre zuvor mit seinem beruflichen
und damit öffentlichen Coming Out (er
war ORF-Talkmaster) für Aufsehen ge‐
sorgt.

Ich war – neben meinem beruflichen Fo‐
kus auf (feministische) Entwicklungspoli‐
tik – ab Ende der 1970er-Jahre in v.a.
feministischen bzw. lesbisch-feministi‐
schen und dann in den 1990ern in
schwul-lesbischen Zusammenhängen (v.a.
dem ÖLSF, dem Österreichischen Les‐
ben- und Schwulenforum) aktiv. Klar war
mir die HOSI-Wien bekannt, ich nahm
auch immer wieder an Aktionen teil –
zum Beispiel demTanz unter dem riesi‐
gen rosaWinkel am Stephansplatz im
Jahr 1991 - doch auf die Idee, mich der
HOSI-Lesbengruppe anzuschließen kam
ich nicht.

Warum? Zu jener Zeit (in den 1980ern)
lag der Schwerpunkt meines zivilgesell‐
schaftlichen Engagements in feministi‐
schen Zusammenhängen, und deshalb
wollte ich damals auch nicht mit schwulen
Männern zusammenarbeiten. Ich kannte
jedochWaltraud Riegler, Helga Pankratz,
Gudrun Hauer – undWaltraud war es, die
mich 1989 fragte, ob ich nicht bei der von
der HOSIWien damals schon zum zwei‐
ten Mal organisiertenWeltkonferenz der
ILGA (International Lesbian and Gay As‐
sociation – beim ersten Mal 1983 hieß
die Organisation übrigens noch IGA, In‐
ternational Gay Association (soviel zum
Thema Sichtbarmachen von Lesben!), für
die Lateinamerikanerinnen dolmetschen
wollte – eine Bitte, der ich sehr gerne
nachkam, ich hatte ja Dolmetsch studiert,

Englisch und Spanisch. Für die An.schläge hatte ich bei meinem Besuch in Nicaragua
1989 ein Interview mit einer sandinistischen Lesbe geführt, welches auch in den
Lambda Nachrichten abgedruckt wurde (LN 3/1989, S. 62-64).

Diese ILGA-Konferenz war übrigens mein Einstieg in ein stärker politisches Enga‐
gement zu unseremThema. Die da malige Erfahrung, den ersten international be‐
kannten offen schwulen Abgeordneten – den Kanadier Svend Robertson – kennen
zu lernen, hat sicherlich dazu beigetragen, dass ich mich mehr für die Rechtslage in
Österreich zu interessieren begann, und schließlich 1995 den Schritt in die Partei-
und Parlamentspolitik wagte. Außerdem lernte ich damals, 1989, meine heutige Part‐
nerin kennen: Rebeca Sevilla war zu jener Zeit Direktorin von MHOL, dem Movi‐
miento Homosexual de Lima, später, als unsere Beziehung 1993 begann, Co-
Generalsekretärin der ILGA – übrigens eine Zeit lang gemeinsam mit John Clark,
demWahlwiener und langjährigen HOSI-Wien-Aktivisten. Also gleich zwei Gründe,
warum ich der HOSI, inkl. der HOSI-Lesbengruppe, sehr zu Dank verpflichtet bin!

Homosexualität: bedeutet in den Köpfen der meisten Menschen ,schwul‘ – und ist
außerdem explizit mit Sexualität, verbunden, was zwar ein wichtiger Teil unseres Le‐
bens ist, aber lange nicht alles, was uns zu gleichgeschlechtlich liebenden Frauen
macht. Auf Englisch verwenden viele Lesben den Terminus ,gay‘ für sich, was mir aus
der Sichtbarkeitsperspektive unverständlich ist, denn auch hier ist es so: die meisten
Menschen – egal ob hetero/a oder nicht – verstehen unter ,gay‘ schwule Männer.

Viele engagierte schwule Männer haben außerdem als einziges Aktivismus-Feld die
Verbesserung der Lebensbedingungen von Schwulen, und die wenigsten haben sich
ausführlich mit Feminismus befasst, was wiederum zu – Ausnahmen bestätigen die
Regel – Unverständnis bzgl. des Bedürfnisses nach sprachlicher Anerkennung und
Sichtbarmachung des Daseins von lesbischen Frauen führt.

Aus all diesen und noch viel mehr Gründen ist weiterhin Engagement nötig: Gerade
in Zeiten von Backlash, erstarkenden Anti-Gender-Ideoloien und religiösen Funda‐
mentalismen ist es nötig, den Kopf nicht in den Sand zu stecken, sich nicht unterkrie‐
gen zu lassen, denn das ist es was unsere Gegner:innen wollen: dass wir uns wieder
vor lauter Angst in die eigenen vierWände, in private Räume zurückziehen und die
hart erkämpfte Sichtbarkeit als Frauen und als Lesben wieder verlieren. Und wenn
wir unser Land, also Österreich, und viele Teile unseres Kontinents mit dem Großteil
derWelt vergleichen – beim Schreiben dieser Zeilen haben die Taliban gerade Kabul
übernommen – dann bleibt noch viel zu tun, um Frauen – Lesben wie Heteras und
selbstverständlich auch jenen, die sich nicht binär definieren – ein eigenständiges,
selbstbestimmtes Leben zu ermöglichen, bzw. sie dabei zu unterstützen. Angst ist je‐
denfalls – obwohl oft real begründet – ein schlechter Ratgeber fürs Leben, und die
HOSI-Lesben haben viel dazu beigetragen, dass Lesben es wagen, offener mit ihrer
sexuellen Orientie rung umzugehen, ein angstfreieres und selbstbestimmtes Leben
zu führen. Out and Proud and Loud, das wünsche ich der Hosi-Lesbengruppe auch
für die nächsten Jahrzehnte! Bleibt offen und kämpferisch und laut, wir brauchen die
HOSI-Lesben auch weiterhin!

Mag.ª Ulrike Lunacek ist langjährige Bundes- und Europapolitikerin der Grünen und
seit ihrem Rückzug aus der Politik im Mai 2020 als Autorin, Referentin und Modera‐
torin tätig und in einigen Organisationen der Zivilgesellschaft aktiv.

Sichtbarkeit
undGesetze
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„Feminist*innen sind männerhassende
Emanzen!Warum nennt ihr es nicht Hu‐
manismus?Wir sind doch eh schon total
gleichberechtigt.“

Mit solchen und ähnlichen Reaktionen
sind Feminist*innen 2021 immer noch
konfrontiert, was angesichts belegter Un‐
gleichheiten absolut unverständlich ist:
Seit dem 25. Oktober 2021 arbeiten Frau‐
en in Österreich statistisch gesehen für
den Rest des Jahres, sprich die letzten 68
Tage, „gratis“. Erklärbar ist dies dadurch,
dass Frauen in Österreich durchschnitt‐
lich 18,5 % weniger Lohn verdienen als
Männer. Dies ist nicht nur eine Erinne‐
rung daran, dass sich die Einkommens‐
schere in Österreich nur langsam schließt,
sondern auch daran, dass in vielen Famili‐
en- und Beziehungskonstellationen wei‐
terhin eine traditionelle Rollenverteilung
besteht. Demnach übernehmen Frauen
überwiegend den Haushalt, die Kinder‐
betreuung und teilweise die Pflege alter
Verwandter, arbeiten daher häufiger in
Teilzeit, und haben ein geringeres Ein‐
kommen. Die Intensivierung dieser Um‐
stände während der COVID-19-
Pandemie sowie die schockierende Zahl
von Femiziden (Morde an weiblichen Per‐

sonen aufgrund ihres Geschlechts) in Ös‐
terreich sind zusätzliche Belege dafür,
dass wir feministische Kämpfe weiterhin
schlagen müssen. Gerade die Femizide,
aber bspw. auch die Arbeit der QYVIE
innerhalb der HOSI zeigen, dass diese
Kämpfe queer und intersektional sein
müssen: Sowohl bei Femiziden als auch
bei der Arbeit mit queeren Jugendlichen
reicht es nicht, ausschließlich die Ebene
des Geschlechts zu betrachten.Wir leben
immer noch in einem patriarchalischen
System, dessen Strukturen auch Rassis‐
mus, Ableismus, Klassismus und anderen
systematischen Formen der Unterdrü‐
ckung einen Nährboden bietet. Intersek‐
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tionalität bedeutet, sich mit den verschiedenen, überlappenden
Formen der Unterdrückung auseinanderzusetzen und darauf‐
hin zu arbeiten, alle aufzulösen – und nicht nur eine.

Das ist also ein abstraktes Bild von den Zielen, die Feminismen
heute verfolgen - die Gleichberechtigung aller Menschen und
die Bekämpfung von struktureller Diskriminierung aufgrund
von Geschlecht und anderer Faktoren. Es ist jedoch lediglich
ein Bild, und manche feministischen Strömungen definieren
ihren Feminismus anders. Feminismus war nie eine einheitliche
Bewegung, und leider durchziehen sie seit jeher Spaltungen
undWidersprüche. Der heutige Feminismus wird allgemeinhin
als „DritteWelle“ bezeichnet, manchmal auch als Post-Femi‐
nismus. Charakteristisch für Dritte-Welle-Feminist*innen ist
ein Verständnis von Geschlechtergerechtigkeit, dass über die
Kategorie „Frau“ hinaus reicht. Auch im Duden wird dieses
Verständnis von Feminismus zugrunde gelegt:

„Oberbegriff für verschiedene Strömungen, die sich für
die Gleichberechtigung, Selbstbestimmung und Freiheit
aller Geschlechter, v. a. von Frauen, und gegen Sexismus
einsetzen, z. B. durch das Hinwirken auf eine grundle‐
gendeVeränderung gesellschaftlicher Normen (wie der
traditionellen patriarchalischen Rollenverteilung)“.

Zwei Punkte, die wir uns aus dieser Definition mitnehmen kön‐
nen, sind die verschiedenen Strömungen – den einen Feminis‐
mus gibt es eben nicht – und die Betonung auf
Gleichberechtigung, Selbstbestimmung und Freiheit aller Ge‐
schlechter. Interessanterweise schiebt der Duden hier trotz‐
dem nach, dass es im Feminismus vor allem um Frauen gehe,
was, historisch betrachtet, durchaus eine nachvollziehbare
Denkweise ist. Feministische Bewegungen seit Ende des 19.
Jahrhunderts werden oft in dreiWellen aufgeteilt: In der ersten
Welle um 1900 wurden Frauenrechte im Bereich Demokratie
und Erwerbsarbeit erkämpft, die zweiteWelle ab den 1960er
Jahren war auf Themen wie Selbstbestimmung von Frauen, (se‐
xualisierte) Gewalt, Pornografie, und im Zusammengang mit
der Lesben- und Schwulenbewegung auf die Rechte von Min‐
derheiten fokussiert.

Erst die dritteWelle hat den Fokus feministischer Bewegungen
auf Frauen um andere Geschlechter erweitert, indem insbeson‐
dere die aufkommende Queer Theory an den Universitäten seit
ca. 1990 die Auflösung von Geschlecht als Kategorie in den
Raum gestellt hat. Insgesamt haben sich queer-feministische
Strömungen von binärenVorstellungen gelöst und denken die
Kämpfe um Geschlechtergerechtigkeit nicht nur mit Hinblick
auf Menschen, deren Geschlechtsidentität in kein binäres, he‐
teronormatives System passt, sondern auch mit anderen Dis‐
kriminierungsebenen, wie Herkunft, Hautfarbe, Religion,

finanziellen Möglichkeiten und physischen/psychischen Beein‐
trächtigungen zusammen. Um verschiedene Diskriminierungs‐
ebenen in eine gesellschaftliche Analyse mit einzubeziehen,
denken queer-feministische Strömungen heute intersektional,
sie erkennen also an, dass Menschen aufgrund von ungleich
verteilten Machtverhältnissen mehrfach unterdrückt werden
können.

Als queere Menschen eint uns alle eine Diskriminierungsebe‐
ne, weil wir nicht der Cis-Hetero-Norm entsprechen, aber ihre
Auswirkungen treffen uns unterschiedlich stark. Betrachten wir
zunächst zwei lesbische Frauen, die eine entspricht dem Ste‐
reotyp einer „Butch“ (gekennzeichnet durch vermeintlich
männlicheVerhaltensweise, Ausdruck,Aussehen), die andere
dem einer „Femme“ (gekennzeichnet durch vermeintlich weib‐
licheVerhaltensweise, Ausdruck,Aussehen).Von der Mehr‐
heitsgesellschaft werden diese beiden Personen
unterschiedlich gelesen und unterschiedlich behandelt, z.B. re‐
agieren Menschen auf das Outing von „Femme“-Lesben über‐
rascht bzw. hinterfragend, während „Butch“-Lesben aufgrund
ihres Ausbruchs aus gleich zwei Normen - die derWeiblichkeit
und die der Heterosexualität - eher Ablehnung erfahren. Stel‐
len wir uns vor, dass jeweils eine dieser Personen neben Ge‐
schlecht („Frau“) und Sexualität („lesbisch“) außerdem noch
Schwarz ist oder eine Behinderung hat, wird dieVielschichtig‐
keit der Auswirkungen von gesellschaftlichen Strukturen auf
diese beiden Personen deutlich.

Queeren Feminismus zu leben, heißt, nicht nur die Ebenen, die
eindeutig mit queer sein verbunden sind, anzuerkennen, son‐
dern auch andere unterdrückende Strukturen in Frage zu stel‐
len. Dabei müssen wir nicht zwangsläufig Geschlecht als
Kategorie per se in Frage stellen, wie es insbesondere post-
feministische Ansätze tun. Aber Menschen sind niemals nur
queer, sondern vereinen viele Schubladen in sich. Als queere
Menschen fühlen wir oft die Notwendigkeit, unsere Queerness
besonders hervorzuheben, einfach weil die Mehrheitsgesell‐
schaft unsere Lebensrealitäten sonst ignoriert, oder im
schlimmsten Fall negiert. Gerade weil wir verstehen, wie es
sich anfühlt, marginalisiert zu werden, müssen wir nicht nur ak‐
zeptierten, dass es andere Diskriminierungsebenen neben der
Hetero-Matrix gibt, sondern wir müssen unsere feministischen
Kämpfe geeint führen.

Wenn „Frau sein“ schon eine vereinigende Kategorie ist, die
seit mehr als 120 Jahren für gemeinsame Kämpfe bemüht wird,
wie stark kann dann eine Bewegung werden, die „Unterdrück‐
te“ als Kategorie bemüht?

Lisa Hermanns (mit Nelly Lötsch)
Lesben*referentin
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Immerwieder
lesbisch

SICHTBARin
Wien

Das Jahr 2021 ist ein besonderes Jahr, zumindest für die Lesben*gruppe der HOSI
Wien: sie feiert 40 Jahre. Anlässlich dieses Jubiläums haben Barbara Fröhlich und
Petra Springer ein Buch herausgegeben. Ein Gespräch zur Entstehungsgeschichte
des einmaligen Buchprojekts „SICHTBAR“:

SICHTBAReLesben
seit Jahren

Die Idee entstand bereits im Jahr 2019 im PrideVillage amWiener Rathausplatz.
„Wir hätten gerne zahlreiche Porträts mit lauter berühmten bekannten Lesben in
Wien sichtbar gemacht“, sagt Fröhlich.

Barbara Fröhlich ist seit dem Jahr 1991, dem zehnjährigen Bestehen der HOSI-Wien-
Lesben*gruppe, mit dabei und war bis 2015 viele Jahre Referentin der Lesben*‐
gruppe. Derzeit ist sie Mitfrau imVorstand desVereins und besonders erfreut über
die Organisation EL*C. Denn seit der Europäischen Lesbenkonferenz im Jahr 2019
inWien hat die EL*C ihren neuenVereinssitz bei der HOSIWien. Seit dieser Konfe‐
renz der EL*C inWien, an der die HOSIWien mitgearbeitet hat, ist auch Petra
Springer viele Jahre als Journalistin bei den Lambda Nachrichten, der Zeitschrift der
Homosexuellen InitiativeWien, aktiv. Sie hat zahlreiche Ausstellungen kuratiert, und
ihre eigenen Bildserien unter dem Pseudonym Petra Paul ausgestellt.

Damals rückte die anfängliche Idee der Lesbenporträts noch in die Hinterköpfe der
beiden Frauen.Von 2017 bis 2019 haben sie im Frauen*Lesben*Feminist*innen Zelt
im PrideVillage Ausstellungen koordiniert und feministische Organisationen eingela‐
den: Dazu zählen zum Beispiel Verein an.schläge, die Buchhandlung ChickLit, die
strickenden Lesben namens Pussycats, Afro RainbowAustria, die Initiative Frauen‐
volksbegehren 2.0 undVerein OBRA – One Billion Rising Austria, der gegen Gewalt
an Frauen tanzt und mit weiteren Aktionen auftritt. Als Kunsthistorikerin ist Springer
in der feministischen Kunstszene entsprechend gut vernetzt und konnte so zeitge‐
nössischen Künstler*innen in das Zelt eingeladen. Im Jahr 2019 hat sie historische
Fotografien aus demArchiv der Lesben*gruppe denWerken zeitgenössischer
Künstler*innen gegenübergestellt, und damit das Fundament für das Buchprojekt
gelegt.

GesammelteVielfalt
„DieVielfalt der Themen in diesem Buch erstreckt sich von Demonstrationen seit der
ersten Schwulenparade 1982 mit erster Sichtbarkeit von Lesben bis hin zu Lesungen
und Lesben im aktiven Sport, beimTanz und Fußball, was dieVielfalt der Lesben

aufzeigen soll“, sagt Springer. Die inhalt‐
lichen Textbeiträge wechseln sich mit his‐
torischen Fotografien ab und zeigen die
Geschichte der HOSI-Wien-Lesben*‐
gruppe: Im Jahr 1981 im Kellerlokal des
Vereins in der Novaragasse des zweiten
Wiener Gemeindebezirks hat sie begon‐
nen. Der Galeriebetrieb imVereinszen‐
trum der HOSIWien begann offiziell mit
der Ausstellung von Gudrun Stockingers
Fotografien von Schwulen. Doch Springer
entdeckte eine Ausstellung, die bereits
vom dritten bis siebzehnten November
des Jahres 1982 zu sehen war. Mit Doku‐
menten wie Fotos, Zeitungsausschnitten,
Plakaten undTextbeiträgen der Aktivitä‐
ten der HOSI-Wien-Lesben*gruppe war
eigentlich diese Schau des Aktivismus die
erste Ausstellung imVereinszentrum der
HOSIWien, sagt sie.

Der Zeitaufwand für dieses Buchprojekt
war enorm groß.Von April bis Oktober
dieses Jahres habe sie oft bis drei Uhr
früh daran gesessen, sagt Springer, die
gemeinsam mit Fröhlich ehrenamtlich an
dem Buchprojekt gearbeitet hat. Ihr
größter Arbeitsaufwand für das Buch‐
projekt war rückblickend betrachtend
das Layout und die nächtelangen Kor‐
rekturen. Dankenswerterweise hat Kurt
Krickler, https://www.homopoliticus.at/,
ein Aktivist der ersten Stunde der HOSI
Wien und langjähriger ehemaliger
Chefredakteur der Lambda Nachrichten,
sie dabei professionell unterstützt. Auf‐
grund guter Kooperation zu anderen
Mitgliedern der HOSIWien erhielt Sprin‐
ger eine Menge weitere Fotomaterialien,
die nun ein neues Fotoarchiv der Les‐
ben*gruppe bilden. Das Buch fokussiert
sich auf die Chronologie der HOSI-
Wien-Lesben*gruppe bis zum Jahr 1991,
mit den regelmäßigen historischen Mit‐
schriften vonWaltraud Riegler, eine der
ersten Referentinnen der HOSI-Wien-

Foto: Bettina
Frenzel
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Lesben*gruppe. Die Zeit danach ist in den verschiedenen allgemeinen Textbeiträgen
der Lambda Nachrichten und auf derWebseite der HOSIWien nachzulesen, was im
Buch auch vermerkt ist.

SICHTBAR inAusstellung
Neben dem Buch präsentierten Fröhlich und Springer im November zum 40-jähri‐
gen Jubiläum der HOSI-Wien-Lesben*gruppe auch eine große drei-geteilten Aus‐
stellung, in der bekannte und geoutete Lesben öffentlich auch bildhalft sichtbar
werden. Darüber hinaus sind Bildporträts von Petra Paul von Lesben, die sich poli‐
tisch, in diversen Organisationen, als Künstler*in oder an der Universität für lesbi‐
sche Sichtbarkeit einsetzen, mit ihren Statements darüber bei der
Jubiläumsausstellung zu sehen. Im dritten Teil dieser Ausstellung thematisieren zeit‐
genössischen Künstler*innen die öffentliche Sichtbarkeit der Lesben. So zum Bei‐
spiel die Bilder von Krista Beinstein. Sie hat als erste lesbische Künstlerin im HOSI-
Zentrum ausgestellt. Ihre Kunstwerke über eine sogenannte Dildo-tragende Lesbe
können sicherlich zu kontroversen Diskussionen führen, die aber auch stets berei‐
chernd sein können; so zitieren Fröhlich und Springer die Künstlerin Beinstein: „Es
ist wichtig die existierende große Palette an Sexualität von Frauen aufzuzeigen. Die
Frauen sollen ihre Sexualität ausleben, wie sie wollen und lernen, freier mit ihrer Se‐
xualität und ihrer Lust umzugehen“.

Die beiden Frauen Fröhlich und Springer haben in weiterer Folge auch eineWander‐
ausstellung österreichweit geplant, mit dem Ziel die Lesben in Österreich bekannter
und öffentlich sichtbarer zu machen. Lesungen, Podiumsdiskussion und Filmpremiere
mit prominenten Lesben seien ebenfalls im Entstehen. Besonders freut es die Her‐
ausgeberinnen des Buchs, nun einen allgemeinen Textbeitrag über die Geschichte
der Frauen*Lesben*Bewegung in Österreich, der von Margit Hauser, vom Stichwort,
dem Archiv der Frauen- und Lesbenbewegung, und von Birge Krondorfer geschrie‐

ben wurde, be‐
kommen zu
haben. Dieses
Buch sei damit
auch als Ge‐
schichtsbuch der
Frauen- und Les‐
benbewegung in
Österreich zu le‐
sen. Für die
nächsten Genera‐
tionen sollte es im
Unterricht sinn‐
voll einzusetzen
sein, um entspre‐
chend den Lehr‐
plan in Schulen in
diese Richtung zu
verbessern. – Das
wäre wohl ein
guter Appell an

die österreichischen Politiker*innen und an das Bildungs- und Unterrichtsministeri‐
um. – Allerdings das erwünschte Ziel seitens der beiden Herausgeberinnen des

Buchs, die Lesben inWien öffentlich
sichtbar(er) zu machen, ist mit der lesens‐
werten und bebilderten Geschichtslektü‐
re sowie mit den dazu gehörigen
geplanten Folgeveranstaltungen für das
erste erreicht. Erfreulicherweise sei das
Buchprojekt durch individuelle Inserate
und Privatspenden gesponsert, sagt
Fröhlich. Natürlich unterstützte die HOSI
Wien das Projekt, um Lesben inWien
besser sichtbarer zu machen, ebenfalls fi‐
nanziell, was wohl an Fröhlichs überzeu‐
gender Argumentation als Mitfrau und
Schriftführerin desVorstands liegt. Die
Jubiläumsfeier selbst zu 40 Jahre Les‐
ben*gruppe der HOSIWien war gut be‐
sucht und die großartige Ausstellung
konnte den ganzen November 2021 im
Gugg, demVereinszentrum der HOSI
Wien, besucht werden.

DieZukunft
Die Treffen der HOSI-Wien-Lesben*‐
gruppe haben von Anfang an bis heute
regelmäßig jeden Mittwochabend statt‐
gefunden. Jedoch nach vierzig Jahren sei
es Zeit nach einer Veränderung, schreibt
Lisa Hermanns, die neue Referentin der
HOSI-Wien-Lesben*gruppe, im Buch:
Alle lesbisch Lebenden und Liebenden,
aber auch alle, die sich mit dem L in
FLINTA* nicht identifizieren, sollen sich
in der Lesben*gruppe zusammenfinden,
zusammenreden, zusammenarbeiten und
zusammenfeiern, weil es auch in den
nächsten vierzig Jahren noch viel ge‐
meinsam zu tun geben wird. So wird auch
in Zukunft die HOSI-Wien-Lesben*‐
gruppe ein Heimathafen für lesbische Ak‐
tivistinnen* inWien und ein Ort des
Austausches, der Gemeinschaft und des
politischen Aktivismus bleiben, schreibt
die Obfrau der HOSIWien,Ann-Sophie
Otte, im Buch SICHTBAR. 40 Jahre
HOSI-Wien-Lesben*gruppe. Otte ist
überzeugt, mit Lisa Hermanns, der neuen
Referentin, sei die Lesben*gruppe wei‐
terhin in guten Händen, um gemeinsam
die vollständige Gleichberechtigung der
lesbischen und queeren Frauen endlich zu
erreichen.

Veronika Reininger
Freiberufliche Journalistin

Petra M. Springer und Barbara Fröhlich, Herausgeberinnen von: „SICHTBAR. 40
Jahre HOSI-Wien-Lesben*gruppe“, präsentierten ihr neues Buch am 23.

Oktober 2021 im GUGG.

Foto von: Veronika Reininger.
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Helga Pankratz bei der Verleihung des Gay And Lesbian Award.
Foto: Thomas Koller

Menschen, die sich sehr um die Allgemeinheit verdient ge‐
macht haben, gehören gewürdigt. Dies ist innerhalb unseres
Vereins gute Tradition, noch schöner aber ist es, zu sehen, wie
das auch im größeren Rahmen passiert: Passend zum 40. Ge‐
burtstag der HOSI-Wien-Lesben*gruppe hat der Bezirk Mar‐
gareten beschlossen, den bisher unbenannten Platz an der
Ecke Strobachgasse/Schönbrunner Straße „Helga-Pankratz-
Platz“ zu benennen.

Als sich 1979 inWien eine Schwulengruppe mit zunächst un‐
klaren Zielen gegründet hatte, kam recht bald Motivation auf,
politischen Aktivismus zu betreiben. Als erstes Mittel wurde
diese, die älteste,
deutschsprachige
LGBTIQA*-Zeit‐
schrift (bis 2018 un‐
ter dem Namen
„Lambda Nachrich‐
ten“) ins Leben ge‐
rufen - es ist bis
heute das Magazin
der Homosexuellen
Initiative (HOSI)
Wien. Aus heutiger
Sicht wird bei Be‐
trachtung seines Na‐
mens klar, dass der
Verein ihm nur ge‐
recht werden konnte,
wenn sich auch Frau‐
en - selbstverständ‐
lich und
gleichberechtigt -
daran beteiligen.
Und so war es Helga, die alsbald die Lambda Nachrichten (und
damit die HOSI) auf kreativeWeise anschrieb und - gemein‐
sam mit Doris Hauberger – eine Mitarbeit initiierte. Auch wenn
beim aktiven Kern desVereins grundsätzlich Offenheit be‐
stand, gab es doch auch Skepsis, Unbehagen und vor allem
Aufholbedarf darin, sich der lesbischen Perspektive anzunä‐
hern. Doch was letzteres betraf, leisteten Helga und ihre Mit‐
streiterinnen entsprechende Pionierarbeit imVerein. Und mit
der 1981 gegründeten HOSI-Wien-Lesbengruppe konsolidier‐

te sie die „Frauenfraktion“ imVerein nicht nur, sie schuf auch
ein wöchentliches Angebot, das als einziges inWien seither
durchgehend besteht.

Helga wurde in eineWiener Neustädter Arbeiterfamilie hinein‐
geboren und wuchs in einfachenVerhältnissen auf.Wir schrei‐
ben das Jahr 1959, worauf bald der Zünder für den
gesellschaftlichen Umbruch - die 68er-Bewegung - folgte. So
bildete auch sie höhere politische und gesellschaftliche An‐
sprüche aus und nahm später aktiv daran teil, diese einzufor‐
dern: Auch an der UniWien, wo sie Psychologie studierte, kam
diese Aufbruchsstimmung in Form der „kritischen Psycholo‐

gie“ auf. Bereits früh
entdeckte sie ihr Ta‐
lent für poetisches
wie journalistisches
Schreiben und eben‐
so früh auch ihre
Liebe zu Frauen. Und
beides scheute sie
sich nicht, offen aus‐
zuleben.

In der HOSIWien
gab es kaum einen
Arbeitsbereich, den
Helga nicht tatkräftig
unterstützte . Beson‐
ders zu erwähnen ist,
dass sie die Jugend‐
angebote der HOSI,
lange auch die einzi‐
gen inWien und
Umgebung, begrün‐

det hat: Ab 1983 war die Jugendgruppe der HOSIWien die
wichtige wöchentliche Anlaufstelle für junge LGBTIQ* und
wurde – wie die Lesbengruppe – zu einer tragenden Säule des
Vereins, vor allem, weil die meisten Aktivist*innen über diese
Schiene zumVerein fanden und nach wie vor finden. Im Jahr
2000 war Helga Mastermind des Schulbesuchsprojekts peer‐
connexion, das einen wichtigen Beitrag dazu leistet, dass LGB‐
TIQ*-Themen zumindest in kleinen Teilen der
Mehrheitsgesellschaft ankommen (mittlerweile ist es unter dem

DieVorreiterin
aufdem

bockigenPferd
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Helga Pankratz im Parlament.
Foto: Christian Högl

Namen queerconnexion
als eigener Verein aktiv).

Und dabei waren es im
Vergleich zu heute deut‐
lich schwierigere Zeiten,
in denen Medien Homo‐
sexualität im Allgemei‐
nen stark und weibliche
völlig totschwiegen. Der
Kampf für Sichtbarkeit
und positive Darstellung
letzterer war einer „ge‐
genWindmühlen“, wie
Helga im Lambda-Speci‐
al 2/2004 schreibt,
„wenn ein heterozentri‐
schesWeltbild voll biblischem Fundamentalismus bzw. pseu‐
dowissenschaftlicher Allgemeinplätze aus dem vorvorigen
Jahrhundert durch salbungsvoll oder telegen lächelnde bi‐
schöfliche, kanzlerische […] Münder öffentlich wiedergekäut
wird“. Oder wenn sie die Ignoranz gegenüber Lesben in einem
Beitrag im Falter # 11/2000 beklagt: „Von den ,Aktivisten‘ ist
da die Rede. (…) Als Highlights des politischen Aktionismus
wird an nackte Männer beim Neujahrskonzert und das Bi‐
schofs-Outing erinnert.“ Und oft blies den HOSI-Lesben Ge‐
genwind, „nicht nur innerhalb von Österreichs erstem
Schwulenverein, der HOSIWien, sondern auch in der Frauen‐
bewegung“, ins Gesicht, wie sie anlässlich des 20-Jahr-Jubilä‐
ums desVereins schrieb. So wurde den HOSI-Lesben aus den
Reihen der autonomen Lesbenbewegung die Zusammenarbeit
mit (schwulen) Männern angekreidet.

Trotz dieser spürbaren Frustration und Ermüdung im Kampf
für lesbische Sichtbarkeit und Gleichstellung in dieser Ära
konnte mann (und gelegentlich auch frau) ihr nie ihre liebevolle
Art verleiden. Sie nahm nichts persönlich und war stets nach
Kräften für alle da. Und dabei hatte sie sich nie in denVorder‐
grund und ins Rampenlicht gedrängt, sondern meist im Hinter‐
grund gearbeitet, wo es nicht immer viel Dank und
Anerkennung gibt. Nur auf vehementes Bitten desVereins hat‐
te sie 2001-2004 das Amt der Obfrau inne - auch das in einer
schwierigen Zeit - unter Schwarz-Blau I verweigerten etwa die

Mitglieder der Bundesre‐
gierung (bis auf eine
Ausnahme) jedes Ge‐
spräch mit der HOSI
Wien bzw. der gesamten
Bewegung. Dieses uner‐
müdliche Schaffen und
Wirken in persönlicher
Bescheidenheit würdigte
die HOSI Linz mit der
Verleihung des ersten
Gay and Lesbian Award
(G.A.L.A.) an Helga.

Trotz dieser Umstände konnte Helga die HOSIWien bei vielen
wichtigen Anlässen vertreten, wie etwa dem Österreich-Kon‐
vent 2003, und später dann auch wieder bei Gesprächen mit
Politikerinnen, etwa Bildungsministerin Claudia Schmied oder
Justizministerin Maria Berger (beide SPÖ; große Koalition ab
2007).

Helga schaffte immer wieder Verbindungen innerhalb desVer‐
eins, womit sie unter uns nicht nur fachlich, sondern auch
menschlich eine tragende Säule war. Und auch nach außen,
denn Helga war nicht nur in Verein und aktiver LGBTIQ*-Sze‐
ne, sondern auch in vielen, alternativen NGOs tätig, wie als
Vorstandsmitglied der Initiative Minderheiten.

Als sie an Krebs erkrankte, musste sie sich leider aus der Ver‐
einsarbeit zurückziehen und ihren letzten, leider sehr leidvollen
Kampf führen. 2014 starb sie wenige Tage vor ihrem 55. Ge‐
burtstag.

Mehrere Portraits über Helga in Langfassung sind in den
Lambda Nachrichten 1/2014 nachzulesen, ihre Artikel „aus les‐
bischer Sicht“ in vielen weiteren Ausgaben davor, alles unter
lambdanachrichten.at

Andreas Stefani

ein&zwanzig
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Der Kampf gegen Ausbeutung, Diskriminierung und Ras‐
sismus hat etwas Befreiendes. Menschen lassen sich nicht
mehr unterdrücken, sondern wollen ihr eigenes, selbstbe‐
stimmtes Leben führen. Darum geht es auch in der Psy‐
chotherapie.Wenn Menschen in die Therapie kommen,
haben sie oft falscheVorstellungen. Sie glauben, dass im‐
mer über Probleme oder über die Herkunftsfamilie ge‐
sprochen werden soll. Zwar kann das Aussprechen von
Problemen heilsam sein, doch wir sollten dabei nicht ste‐
hen bleiben. Denn Psychotherapie hat auch viel mit Em‐
powerment zu tun. Der Begriff kommt von amerikanischen
Emanzipationsbewegungen, wie der Black-Power-Bewe‐
gung, und lässt sich mit „Selbstermächtigung“ und
„Selbstbefähigung“ übersetzen. Gemeint ist, dass Men‐
schen nicht mehr andere über ihr Leben bestimmen lassen.
Sie werden aktiv, schließen sich in Gruppen zusammen. Sie
besinnen sich auf ihre eigenen Ressourcen und Fähigkei‐
ten, sie ermutigen sich gegenseitig und gewinnen an Stär‐
ke, um sich für ihre eigenen Interessen und für ihre
Bedürfnisse einzusetzen.

Selbstentfaltung
Was in großen Bewegungen und Communities möglich ist,
kann auch im kleineren Rahmen, wie etwa in der Psycho‐
therapie, wirksam sein. Denn auch hier werden Prozesse
von Empowerment angeregt, wie dieses fiktives Beispiel
zeigt: Eine Person kommt mit Schlafproblemen und de‐
pressiven Symptomen in die Therapie. Zu Beginn werden
verschiedene Entspannungstechniken ausprobiert. Doch
das hilft nicht weiter. Im Zuge der Therapie stellt sich her‐
aus, dass die Person mit dem Studium unzufrieden ist, weil
sie künftig in diesem Bereich nicht arbeiten will. Gleichzei‐
tig hat die Person große Angst, dass Studium abzubrechen,
um die Eltern und das soziale Umfeld nicht zu enttäuschen.

Die Eltern sind Akademiker*innen. Ihnen ist es wichtig,
dass ihre Kinder einen ähnlichenWeg einschlagen. Sie be‐
zahlen für das Studium und machen entsprechend Druck.
Im Zuge der Psychotherapie geht es darum, dass sich die
Person von diesem Druck löst. Gleichzeitig werden neue
Denkprozesse und Perspektiven angeregt, um einen Pro‐
zess der Selbstentfaltung zu fördern. Die Person äußert
denWunsch, einmal für einige Monate ins Ausland zu ge‐
hen. Die Eltern sind dagegen. Daher nimmt die Person ei‐
nen Ferienjob an, um die Reise zu finanzieren. Die Reise
bringt denWendepunkt. Im Ausland lernt die Person viele
Menschen kennen. Sie findet neue Ideen und Inspirationen
für das berufliche und private Leben. Die Person arbeitet
nun bei einer NGO.Alleine hätte die Person die Neuorien‐
tierung nicht gewagt. Doch in der Psychotherapie erhält
sie die notwendige Unterstützung und Begleitung.
Schließlich sind auch die Eltern zufrieden, weil sie sehen,
wie glücklich die Person jetzt ist.

KeineFremdbestim‐
mung
In der Psychotherapie geht es darum, sich Zeit zu nehmen,
um sich selbst besser kennenzulernen, sich der eigenen
Bedürfnisse,Wünsche undTräume klar zu werden. Denn
gerade ein allzu angepasstes und von den eigenen Bedürf‐
nissen abgespaltenesVerhalten kann zu Depressionen
oder anderen psychischen Problemen führen. Für mich
steckt in der Psychotherapie auch ein gesellschaftskriti‐
sches und emanzipatorisches Potenzial. Denn viele psychi‐
schen Probleme hängen mit den gesellschaftlichen
Verhältnissen zusammen. So haben das Deutsche Institut
fürWirtschaftsforschung (DIW) und die Universität Biele‐
feld heuer eine Studie veröffentlicht, wonach in Deutsch‐

Empowerment
Was ich als
Psychotherapeut von
Feminist*innen,
Black-Lives-Matter-
Aktivist*innen und
queeren Held*innen lerne.
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land LGBTIQ*-Personen dreimal so häufig an Depressio‐
nen und Burnout erkranken als der Rest der Bevölkerung.
Für Österreich liegen dazu keine Zahlen vor. Aber es ist
davon auszugehen, dass bei uns die Situation ähnlich ist
wie in Deutschland.Auslöser dafür sind nach Angaben der
Studienautor*innen die Ablehnung und Diskriminierung,
die LGBTIQ*-Personen noch immer in verschiedenen Le‐
benssituationen erfahren. Das bedeutet im Klartext: LGB‐
TIQ*-Personen müssen sich nicht ändern, sondern bei den
gesellschaftlichenVerhältnissen besteht Handlungsbedarf.

Gesellschaftlicher
Druck
Frauen, egal ob Heteras oder auf dem queeren Spektrum,
trifft es im Allgemeinen besonders: So werden viele psy‐
chischen Probleme durch patriarchale Muster und durch
den weit verbreiteten Sexismus ausgelöst. Auch hier müs‐
sen sich nicht die Frauen, sondern die gesellschaftlichen
Verhältnisse ändern.Wie eng psychische Krankheiten und
das gesellschaftliche Umfeld zusammenhängen, zeigt sich
beispielsweise bei Ess-Störungen. Diese treten verstärkt
bei Frauen in westlichen Industrieländern auf. Ursache da‐
für ist unter anderem der Schlankheitswahn. Denn in der
Werbung werden dünne Frauen als attraktiv und erfolg‐
reich bewertet. Es ist nicht einfach, sich solchen gesell‐
schaftlichen Trends zu entziehen. Denn sexistische
Werbeformate sind allgegenwärtig. Auch schwule Männer
erkranken häufig an Ess-Störungen. Dies ist auf übertrie‐
bene Schönheitsideale (jung, sportlich, männlich) in Teilen
der schwulen Szene und auf schwulen Dating-Plattformen
zurückzuführen. Kommen Menschen in die Psychothera‐
pie, weil sie darunter leiden, wird der Fokus auf die Stär‐
kung des Selbstbewusstseins gelegt.Wir können
Widerstand leisten.Wir müssen uns nicht von ungesunden
gesellschaftlichen Trends abhängig machen.Wir müssen
auch keinen bestimmten Körper haben, um uns schön zu
fühlen.Wir können vielmehr unser eigenesWohlfühlge‐
wicht entwickeln. Dabei kann es hilfreich sein, einen acht‐
samen Umgang mit sich selbst zu pflegen und die
Bedürfnisse des eigenen Körpers besser wahrzunehmen.
Je mehr wir zu uns selbst stehen können, umso leichter
können wir uns gegen ungesunde Einflüssen von außen -
wie den Schönheitsidealen in derWerbung oder dem stän‐
digen Erfolgsdruck - abgrenzen.

KleineÄnderungen
könnenviel bewir‐
ken
Die Ursachen von psychischen Erkrankungen können oft
komplex und vielschichtig sein. Dennoch halte ich es für
wichtig, dass in der Psychotherapie auch gesellschaftliche
Faktoren, die zu psychischen Problemen führen können,

angesprochen werden. Dies
kann entlastend wirken und ei‐
nen Nachdenkprozess anregen.
Schließlich befinden sich viele
Menschen in einem Hamsterrad.
Sie kommen oft mit dem
Wunsch in die Therapie, mög‐
lichst schnell wieder funktionie‐
ren zu können. Gerade in der
neoliberalen Gesellschaft steigt
der Druck auf die Selbstopti‐
mierung. Menschen fühlen sich
als Versager*innen, weil sie den
gesellschaftlichenVorgaben und
Idealen nicht entsprechen. Doch
Psychotherapie ist keine „Repa‐
raturwerkstätte“, um wieder
funktionstüchtig für das Hams‐
terrad zu sein.Vielmehr sollten
wir uns fragen, ob wir bei allen
gesellschaftlichen Trends mit‐
machen müssen. Jede Person
kann für sich eigeneWege der
Veränderung finden. Dabei kön‐
nen auch schon kleine Änderun‐
gen viel bewirken.

Sich
vernetzen
Empowerment bedeutet auch,
sich mit Menschen, denen es
ähnlich geht, zu vernetzen. In
der neoliberalen Gesellschaft
gibt es einen starken Hang, sich
mit anderen Personen zu ver‐
gleichen. Die Menschen sollen
ständig in Konkurrenz zueinan‐
der sein. Umso wichtiger sind
daher Communities und Orte,
wo wir uns nicht verstellen
müssen und wo wir uns gemein‐
sam für unsere Bedürfnisse und
Interessen einsetzen können.
Gerade für LGBTIQ*-Men‐
schen sind solche Orte und
Communities wertvoll. Ein Vor‐
bild ist hier die HOSIWien mit
den vielen Gruppen und Initiati‐
ven, wie der Lesben*gruppe,
die ihren 40. Geburtstag feiert.
Meine herzlichen Glückwün‐
sche!

Christian Höller
Der Autor ist Psychotherapeut
und hat eine Praxis inWien.
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Veranstaltungender
Lesbengruppe inden

2010er-Jahren
Nachdem im Buch „SICHTBAR. 40 Jahre HOSI-Wien-Les‐
ben*gruppe“ vieles über die Aktivitäten der ersten Jahrzehnte
berichtet wurde, seien hier noch einige Angebote der jüngeren
Geschichte erwähnt. Um sensibel mit unterschiedlichen Ou‐
ting-Status umzugehen, werden aber kei‐
neVeranstaltungsbilder veröffentlicht.

Petra M. Springer alias Petra Paul ist nicht
nur Co-Autorin des Buches und Kuratorin
der Ausstellung zum runden Jubiläum, als
Haus- und Hofkünstlerin der Lesben‐
*gruppe (eigentlich auch der Gesamt-HO‐
SIWien) hatte sie einige Male unser
Vereinszentrum Gugg und das PrideVil‐
lage zur Vienna Pride geschmückt. Bei‐
spielhaft hierfür ist die Ausstellung FE
MALE aus dem Jahre 2018 zu erwähnen,
mit der sie vorgefertigte, heteronormative
Bilder vonWeiblichkeit, insbesondere die
miteinander gekoppelten Kategorien sex,
gender und desire in Frage stellte und Ge‐
schlechtergrenzen auflöste. Kombiniert
hatte sie das mit den Themen Frieden,
Rassismus, Antisemitismus etc. und mittels
Wandteppichen hatte sie auch auf origi‐
nelle Präsentation gesetzt.

Zur Feierlaune amWeltfrauentag 2019 im Barbereich des Gugg
wurde es nebenan ernst: Dr. Patricia Bell, die jahrzehntelang
zumThema Gewalt an Frauen forschte, lebte zu diesem Zeit‐
punkt noch inWien und war für die HOSI aktiv. Zum elementa‐
ren Thema Gewalt an Frauen, das sich in der Corona-Krise
noch weiter zugespitzt hat, gestaltete sie einen Abend mit Vor‐

trag und Diskussion, an dem noch weiter sensibilisiert wurde.
Dabei konnte sie neben wissenschaftlicher Expertise noch
weitere, jahrzehntelange Erfahrung weitergeben, z. B. von ei‐
nem Frauennotrufdienst, dem EU-Projekt Growing Up Free of

Violence and Abuse (für ein gewaltfreies
Aufwachsen von Kindern) und aus weite‐
ren, britischen und österreichischen
NGOs.

Das Thema häusliche Gewalt behandelte
2017 auch Maria Stern, die später als Par‐
teichefin der Liste Jetzt größere Bekannt‐
heit erlangte, auf spannendeWeise, denn
bei ihrem Buch Acetat, aus dem sie las,
handelte es sich um einen Krimi: „Clara
scrollte weiter, las, dass der gefährlichste
Platz für Frauen zu Hause war und wun‐
derte sich, warum Eltern sich sorgten,
wenn ihre Töchter am Abend lange unter‐
wegs waren.“ Protagonistin ist dieWiener
Mordkommissarin Clara Coban, die auch
in ihrem privaten Umfeld Bluttaten, die so‐
gar über Körperverletzung hinaus gehen,
erlebt...

„Was ist der beste Anmachspruch für die
Frau, die mir täglich auf meiner Hunderunde begegnet? Gibt es
einen Spezialkurs für das Schreiben von Nobelrestaurant-
Speisekarten? Und hilft Linsengemüse gegen Liebeskum‐
mer?“ Die Antworten auf diese Fragen lieferte des Öfteren
Tina-Maria Urban, indem sie auf witzige und erfrischende Art
undWeise und auch sehr persönlich auf die (lesbische)Welt
und das Alltagsleben einging. Dabei las sie aus ihrem Buch
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„Käsebrot und andere Kurzgeschichten“, was den Zuhörenden
stets einen heiteren Abend und angeregte Diskussionen be‐
scherte.

Die Lesben*gruppe wurde nicht immer von außen mit kultu‐
rellem Material befüttert, sie war auch oft Zünderin neuer Ide‐

en: Ein Beispiel dafür ist die junge Gruppe QuerAkt, die sich
ebenso humorvoll mit queerem Alltagsleben beschäftigt hat,
allerdings in Form einer Theaterperformance, die stets für
überraschendeWendungen gut war. Sie behandelte die Fragen
„Wie verhütet man als Lesbe eigentlich richtig? Muss man
sich noch einer Sexualität zuordnen? Gibt es noch Platz für
Liebe in einer Dating-Welt, die von Grindr und Tinder domi‐
niert wird? Und wer ist tatsächlich noch unsichtbar?“ aus den
Perspektiven einer Lesbe, einer Hetera, eines Schwulen und ei‐
nes Bisexuellen, was einen spannenden Mix ergab und die je‐

weiligen „Vor- und Nachteile“ aufzeigte.

Kaum zu glauben, aber am HOSI-Lesben*abend kann sich
frau auch sportlich betätigen: Unsere
Wuzzlerin (der Tischfußballtisch) wird
zwar nicht immer genutzt, wenn, dann aber
ordentlich: Oft unterstützt von den Profis
Verena und Sabrina vomTischfußballclub
Vienna fanden im Rahmen der Lesben‐
*gruppe einigeWuzzelturniere statt, die
auch außerhalb der Stammfrauen auf reges
Interesse und Begeisterung gestoßen sind.
Natürlich wurde dabei auch immer ein
kleiner Preis verlost.

Und wer geglaubt hat, eine Party der Les‐
ben*gruppe wäre gediegen und öde, wur‐
de von Miss Mabuka eines Besseren
belehrt: Die erfahrene und stets ausge‐

buchte DJane, die schon viele Clubs zum Kochen gebracht hat,
bescherte allen Freundinnen* inWien stets eine schöne Disco-
Nacht .

Bei all diesenVeranstaltungen ist eine Frau besonders hervor‐
zuheben: Unsere ehemalige Referentin Sylvia Obermüller, die
alle Veranstaltungen nicht nur organisiert, sondern mit viel
Herz und Energie abgewickelt hat. Danke dir!

Andreas Stefani
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Femme fatale in der Kunst: Léon
Herbo, Salomé (1889)

Foto: Marie D
vorzak

Als Femme fatale zu gelten, bedeutet im heteronormativen, und
demnach auch binären, Sinne Unheil für den Mann, der sich
auf sie einlässt. Doch warum braucht die „verhängnisvolle
Frau“, wie Femme Fatale übersetzt heißt, ihre eigene Bezeich‐
nung? Um das zu verstehen, müssen wir uns die heterosexuel‐
le und zweigeschlechtliche Dynamik kurz ins Gedächtnis rufen:
Üblicherweise gilt die Frau ja als „schwaches Geschlecht“ und
der Mann als „starkes Geschlecht“. Das ist nichts Neues, zum
Glück aber etwas, das immer mehr aufweicht. Hat nun aber
eine Frau besonders viel Macht über das Geschlecht der Män‐
ner, in dem sie besonders verführerisch und selbstbestimmt ist,
gilt sie als böse.

Diese Erzählung kennen wir bereits aus der christlichen
Schöpfungsgeschichte, wo durch Evas selbstbestimmte Tat die
Menschheit ins Unglück gestürzt wurde.

Entscheidungsgewalt des weiblichen Geschlechts bedeutet
historisch gesehen also immer Bedrohung der normalerweise
bei den Männern liegenden Macht. Das geht so weit, dass
nicht nur im übertragenen Sinne die Männlichkeit scheinbar
entrissen wird, sondern sich absurdeVorstellungen wie die der
Vagina Dentata, welche mit ihren Zähnen beim Sex den Penis
abbeißt, bis in die heutige Popkultur durchgesetzt haben.

Das höchste Ziel ist also, die bestehende Ungleichheit von
Männlichkeit undWeiblichkeit aufrecht zu erhalten.

Was heißt das jedoch konkret für nicht-binäre Personen?

Auch wir haben diese patriarchale Denkweise durch Erziehung
ganz fest in uns eingebrannt bekommen. Selbst wenn einige
von uns Geschlecht nicht in binärerWeise nachempfinden kön‐
nen, haben wir die Codes,Verhaltensweisen und Machtver‐
hältnisse sozusagen explizit auswendig gelernt. Je nachdem,
welches Geschlecht uns fälschlicherweise bei der Geburt von
außen zugewiesen wurde, durften wir als Kinder mit bestimm‐

ten Dingen spielen, uns bestimmte Kleidung anziehen lassen,
und bestimmteVerhaltensweisen zeigen oder Berufe wün‐
schen. Leider sind weder binäre, noch nicht-binäre Kinder im‐
mer an genau diesen aufgezwängten Geschlechterrollen
interessiert, weshalb es zu Unverständnis, seelischen und kör‐
perlichenVerletzungen, oder massivem Streit kommen kann.
Ich erinnere mich selbst an die ermüdenden Kämpfe, die ich
mit meiner Familie darüber führen musste, wie „feminin“ ich
mich präsentieren darf. Interessanterweise hat ein gegenseiti‐
ges Unverständnis füreinander zu schwerwiegenden Missver‐
ständnissen geführt. Lange habe ich die
Überzeugungsversuche ignoriert, oder sogar als böswillig ab‐
getan. Deshalb war ich sehr verletzt durch die Ablehnung der
Menschen die ich liebe, nur weil ich mein Inneres nach außen
tragen wollte. Es hat sich angefühlt, als ob ich für meine per‐
sönlicheWahrheit bestraft würde.

Non-binary
FemmefataleEine Gefahr für

Andere, oder für
sich selbst?

nicht-binäre
Nachrichten
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Fulminanter Familienroman
Die Geschichte einer jüdischen Familie über 
Generationen und Ländergrenzen hinweg. 
Ein Panoptikum aus Erzählungen, albern, 
nachdenklich, dem Irrsinn unserer Tage 
entwachsen. Wärmste Lesempfehlung!

die Buchhandlung für Schwule und Lesben
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BlankeAngst inden
AugendermichLie‐
benden
Erst sehr viel später, als ich mehr angelerntesWissen über eine
mir absurd erscheinende zweigeschlechtliche Gesellschaft ge‐
sammelt hatte, erkannte ich die blanke Angst in den Augen
meiner mich Liebenden.Angst davor, von außen Ablehnung zu
erfahren, weil ich nicht den gängigenVorstellungen entspre‐
che, Angst über den Machtverlust, den ich erfahren könnte,
wenn ich mich mehr dem annähere, was als feminin gilt. Dabei
war das nicht einmal meine Intention... Ich hatte Schwierigkei‐
ten damit, zu verstehen warum ein Kleidungsstück, oder eine
Art zu gehen, sich darauf auswirken sollte, wie viel Respekt
mir Fremde entgegenbringen. Mit ein wenig mehr Lebenser‐
fahrung muss ich hingegen sagen, sie hatten recht.

Natürlich nicht recht damit, mir einzureden, ich müsse mich an
ihreVorstellung von Geschlechtsausdruck anpassen, sondern
recht mit der auffälligen Änderung desVerhaltens von Leuten
mir gegenüber, je nachdem, wie sie mich an diesemTag wahr‐
nehmen. Es ist erschreckend wie viel weniger Respekt mir ent‐
gegen gebracht wird, wenn ich mich unabsichtlich in einer
Weise zeige, die von außen als feminin interpretiert wird. Für
mich macht es morgens vor dem Spiegel eigentlich keinen Un‐
terschied, welche Kleidungsstücke ich anziehe, weil ich weder
in mir selbst eine Zweigeschlechtlichkeit spüre, noch sie bei
Kleidung unbedingt sehe. Natürlich musste ich mir über die
Jahre mühsam aneignen, was von außen als feminin oder mas‐
kulin gewertet wird. Das hilft mir nun jeden Morgen zu ent‐
scheiden, ob ich es heute ertrage, angestarrt, möglicherweise

sexuell belästigt, als inkompetent bezeichnet zu werden, oder
auf der anderen Seite in der Masse unterzugehen, als kompe‐
tent und in einer möglichen Flirtsituation als der aktive Teil ge‐
sehen zu werden.

zweigeschlechtliche
Machtstrukturen
Ich werde in etwas hinein gedrängt, was meiner inneren Reali‐
tät nicht entspricht: zweigeschlechtliche Machtstrukturen.
Warum muss ich mir als nicht-binäre Person Gedanken dar‐
über machen, ob ich in einem Geschlecht wahrgenommen wer‐
de, das strukturell bevorzugt oder benachteiligt wird und ob
es verhältnismäßig sicherer für mich ist, in einem Umfeld das
anzuziehen und die Interessen zu haben, die ich wirklich habe,
oder ein Theater zu spielen?

Wie für viele nicht-binäre, sowie binäre trans* Personen, be‐
deutet ein inklusiver queerfeministischer Kampf die einzige
Möglichkeit, in Zukunft weniger Kraft für grundlegende Si‐
cherheitsüberlegungen aufwenden zu müssen. Es darf nicht
sein, dass ich mir jeden Morgen überlegen muss, ob ich von
meinem Privileg, als cis wahrgenommen werden zu können
(cis-passing), heute Gebrauch machen will oder muss, weil ich
mich ansonsten selbst gefährde. Denn diese Gefährdung ist ein
direktes Symptom der Angst von Männern, ihre eigeneVor‐
HERRschaft abgeben zu müssen. Der Kern des Feminismus ist
jedoch nicht die Umverteilung von Gewalt, sondern eine wür‐
devolle Zukunft für uns alle, das schließt uns nicht-binäre
Menschen explizit ein!

Mo Blau

Andere, oder für
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Anlässlich des 40jährigen Jubiläums der Lesben*gruppe wur‐
den im Gugg drei Fotoausstellungen unter demTitel SICHT‐
BAR gezeigt:

Die Schau im Salon Helga setzte sich mit der Geschichte der
Lesben*gruppe auseinander. Eine Auswahl der historischen
Highlights: Eine Fotografie zeigt den ersten öffentlichen Auf‐
tritt am 17. Dezember 1981 imVolkstheaterstudio bei einer
Diskussion der Lesben mit Darstellerinnen, Regisseur und Pu‐
blikum zu „Die bitteren Tränen der Petra von Kant“ von Rainer
Werner Fassbinder.

Ein weiteres Foto zeigt die Gründerinnen der Gruppe, Doris
Hauberger und Helga Pankratz, bei einer Podiumsdiskussion
1982 in der Alten Schmiede. Im Rahmen der ILGA-Weltkonfe‐
renz 1989 posierten 82 Frauen aus 33 Ländern für ein Grup‐
penfoto. Helga Schöpfleuthner fotografierte Männer in
Trachtenanzügen vor demTransparent „Lesben sind immer
und überall“ und betitelte die Abbildung in den Lambda Nach‐
richten mit „Staunen ist immer und überall“. Der Slogan taucht
bis heute in der Lesben*gruppe auf, denn 1988 weigerte sich
die GEWISTA, dieseWorte aufWiener Straßenbahnen anzu‐
bringen (ein bezahlter Auftrag). Obwohl Frauen- und Lesben‐
gruppen nach einer Klage Recht bekamen und eine Berufung
der GEWISTA abgewiesen wurde, weigerten sich dieWiener
Verkehrsbetriebe weiterhin, dieses Sujet zu verwenden.

Viele Fotos zeigen Lesben bei Demonstrationen zum 1. Mai,
Friedensdemos, am Internationalen Frauentag am 8. März
(1980 wurde dort inWien zum ersten Mal ein Lesbentranspa‐
rent bei einer Demo entrollt), am IDAHOBIT, beim Dyke
March im Rahmen der European Lesbian* Conference und bei
der Regenbogenparade.Während 2015 die Lesben mit einem
Pritschenwagen zumThema „Sichtbar“ bei der Parade über
den Ring rollten, fuhren sie 2017-2019 auf einem eigenen, bunt
geschmückten Lesben*truck.

Zwei Fotos zeigen Performances vor demTruck von OBRA-
Aktivist*innen unter künstlerischer Leitung von Aiko Kazuko
Kurosaki: VERNETZEN –VERBINDEN – STÄRKEN (2017)
und SOMEWHERE UNDERTHE RAINBOW... (2018). Auch
Einblicke in die Frauen*Lesben*Feminist*innenZelte, mit Foto‐
ausstellungen und als Präsentationsort diverser Vereine und
Gruppen, wurden gegeben.Weitere Fotografien zeigen Besu‐
che bei Politikerinnen und Politikern, die Urmutter der späte‐
ren „Aktionen Standesamt“ 1989, Helga Pankratz undWaltraud
Riegler im Publikum beim Lesbenfußballmatch, Resis.danse
mit Karin Erhart, Lesungen im HOSI-Zentrum und im Gugg.
Eine Zusammenstellung von Fotos zeigt das Gedenken an den
Nationalsozialismus: 1984 wurde der Gedenkstein in Maut‐
hausen enthüllt – jährlich reist eine Delegation der HOSIWien
nach Mauthausen zur Befreiungsfeier. Auch wird mit einer
Kranzniederlegung am Morzinplatz an die Opfer der NS-Zeit
gedacht.

Petra M. Springer mit Faika El-Nagashi

Vielfältigund sichtbar
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Im Barbereich des Gugg war eine Ausstellung von Petra Paul
zu sehen. Sie ist multimediale Künstlerin und drückt sich in
verschiedenen Medien aus: Fotografie, Objekte, Menstruati‐
onskunst, Film, Installation und Performance. Sie hat in dieser
Serie Lesben* fotografiert und die Fotografien mit einer Aus‐
sage zur lesbischen Sichtbarkeit der jeweiligen Person verse‐
hen. Die Bilder sind bunt, so wie dieWiener Szene. Es sind
Frauen*, die sich politisch, in diversen Organisationen, als
Künstler*in oder an der Universität für lesbische Sichtbarkeit
einsetzen: z. B. die Film- und Medienwissenschafterin vom In‐
stitut für Theater-, Film- und Medienwissenschaft Andrea B.
Braidt, Henrie Dennis, Gründerin von Afro RainbowAustria
(ARA) und Organisatorin derWIENWOCHE,Trans-Aktivistin,
Poetin und Informatikerin Rhonda D’Vine, die Politikerinnen
der Grünen Faika El-Nagashi, Ewa Ernst-Dziedzic, Jennifer
Kickert und Ulrike Lunacek, die Schauspielerin, Regisseurin,
Sängerin und Roma-Aktivistin Sandra Selimonić,Tatjana Ga‐
brielli von der SoHo, Literaturwissenschafterin und Theater‐
pädagogin vom Institut für Germanistik, Susanne Hochreiter,
und Mindy, die ein Statement zu Bisexualität abgab. Es wurden
natürlich auch die langjährige Lesbengruppenreferentin Bar‐
bara Fröhlich, die Lesben*gruppenreferentin Lisa Hermanns
und die Obfrau der HOSIWien,Ann-Sophie Otte, fotografiert.

Im dritten Teil der Ausstellung wurden Kunstschaffende einge‐
laden, drei Fotografien zumThema Sichtbarkeit auszustellen.
Alice Moe Anouk Erik, genderfluid und pansexuell, zeigte sich

privat, als Aktivist*in und als Drag King. Krista Beinstein zeig‐
te Inszenierungen weiblicher* Lust – sie war die erste lesbi‐
sche Künstlerin, die im HOSI-Zentrum, damals noch in der
Novaragasse, ausstellte. Christa Biedermann, die anlässlich des
5-jährigen Jubiläums der Lesbengruppe im HOSI-Zentrum
ihre Arbeiten zeigte, war mit Fotos von der Regenbogenparade
2018 vertreten: „Wo sind die Lesben? Am CSD!“ Magaly Cu‐
reau machte Collagen aus einer Fotografie, wodurch verschie‐
dene Blickpunkte auf ein Bild entstehen bzw. fast kubistisch
eine Abbildung aus verschiedenen Perspektiven gezeigt wird.
„Meine Collagen wirken atmosphärisch und überlassen die In‐
terpretation den Betrachter*innen.“ AnnaLisa Erdemgil-
Brandstätter will in ihren Arbeiten „dieVielfalt des Lebens,
Liebens, des politischenWiderstandes, der Verletzbarkeit und
der Kraft Ausdruck und Sichtbarkeit schenken.“ Sie zeigte Di‐
versität, Solidarität und die Möglichkeit, sich aufeinander be‐
ziehen zu können.

Aus Leipzig war Sophie Krüger angereist und gedachte in ei‐
nem Foto der französischenWiderstandskämpferinnenYvonne
Ziegler und Suzanne Leclézio. In einem anderen Bild teilt sie
ihr Eis mit der Büste von ClaireWaldorff: „Icecream with
Claire“. Die Co-Direktorin der Eurocentralasian Lesbian*
Community (EL*C) Leila Lohman hat bei einemTreffen im
Mai in Montenegro lesbische Aktivistinnen festgehalten, wie in
„Hommage to Barbara Hammer“. Petra Röbl zeigt die Diversi‐
tät unserer Gesellschaft und unterschiedliche Facetten
menschlichen Daseins in ihren analogen S/W-Fotografien vom
Dyke March und dem CSD in Linz 2019. Sabine Schwaighofer
hat sich selbst abgelichtet, im Spiegel, oder Selbstporträts ge‐
schaffen, aufgrund fotografierter Objekte, die sie umgeben.

Wer die Ausstellung versäumt hat, hat die Gelegenheit, die Fo‐
tografien im Buch SICHTBAR. 40 Jahre HOSI-Wien-Lesben*‐
gruppe zu entdecken.

Petra M. Springer

Vielfältigund sichtbar
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Ausstellung
„SICHTBAR“
Am 23. Oktober war es endlich soweit, die Lesben*gruppe lud
zur Ausstellungseröffnung und Buchpräsentation ins Gugg.
Zahlreiche Besucher*innen waren dabei: Mitbegründerin der
Lesbengruppe Doris Hauberger, langjährige Lesbenreferentin‐
nenWaltraud Riegler und Barbara Fröhlich, sowie die gegen‐
wärtige Lesben*referentin Lisa Hermanns, und auch
Persönlichkeiten aus der Politik: Faika El-Nagashi, Jennifer Ki‐
ckert und Julia Tinhof von den Grünen, sowie Tatjana Gabrielli
von der SoHo. Zu später Stunde kam noch Ulrike Lunacek zu
Besuch. Ein roter Teppich, in Form einer flauschigen Decke,
wurde Kurt Krickler ausgelegt, der Fotos für das Buch zusam‐
menstellte und nächtelang mit Petra Springer das Buch lekto‐
rierte. Auch einige Kunstschaffende, die in der Ausstellung in
Gios Room vertreten waren, kamen zur Eröffnung, wie Christa

Biedermann und Sabine Schwaighofer. Sophie Krüger kam
trotz Sturm in Deutschland mit dem Zug aus Leipzig.

Nach der Begrüßung durch Barbara Fröhlich und einer Rede
von Lisa Hermanns, präsentierte Petra M. Springer das Buch,
das auf eine Leinwand gebeamt wurde. Anschließend wurde
das Buffett eröffnet und der Abend ging über zu einem gemüt‐
lichen Zusammensein.

Offiziell wurden Bücher an Hannah Lessing, Generalsekretärin
des Nationalfonds der Republik Österreich für Opfer des Na‐
tionalsozialismus, an Justisministerin Alma Zadić und an Natio‐
nalratsabgeordnete der Grünen, Ewa Ernst-Dziedzic,
übergeben.

Petra M. Springer

Lesungvon
KaśkaBryla

Kaśka Bryla, ist inWien geboren, zwischenWien undWar‐
schau aufgewachsen. Auf meine Frage, warum eigentlich in
ihren Biografien nie nähere Angaben zu ihrem Alter zu finden
sind, antwortete sie: „Eigentlich ist das Alter irrelevant“, dem
konnte ich nur zustimmen und somit beließ ich es ebenfalls da‐
bei. Sie studierte Volkswirtschaft inWien, sowie am Deutschen
Literaturinstitut in Leipzig, wo sie 2015 die Literaturzeitschrift
und das Autor*innennetzwerk PS-Politisch Schreiben mitbe‐
gründete. Kaśka war auch einige Zeit Redakteurin des femi‐
nistischen Monatsmagazins an.schläge. Sie erhielt 2013 das
STARTStipendium (Zur Förderung junger österreichischer Au‐
torinnen und Autoren (Prosa, Lyrik und Essay)), mit dem sie an
ihrem ersten bzw. zweiten Buch arbeiten konnte, und 2018 be‐
kam sie den Exil Preis für Prosa.

Seit 2016 gibt sie Kurse zu Kreativem Schreiben in Männerge‐
fängnissen. Dazu Kaśka: Ich möchte gerne dieVorstellungsga‐
be animieren – es sollen andere Zukunftsperspektiven

Lesung Kaśka Bryla, 2. November, (rechts Barbara Fröhlich)
Foto: Petra Paul

Buchübergabe an Ewa Ernst-Dziedzic. Foto: Negar L. Roubani

Lesben*‐
gruppeder
HOSIWien
feiert ihren
40er



f e m i n i s m u s

ein&dreißig

angedacht werden. Gefängnis ist ja auch immer ein Klassen‐
problem. Es finden sich überproportional viele Menschen der
unteren sozialen Schichten, der sozial ausgegrenzten unter den
Insassen. Ihnen möchte ich mit den Schreibkursen eine andere
Perspektive als jene, in der sie sich gerade befinden, mitgeben.

Auch für Migrantinnen gibt sieWorkshops in Kreativem
Schreiben. Auch hier ein ähnlicher Ansatz. Kaśka: „Schreiben
als Aufzeigen des Möglichen“.

Dass für Kaśka das politische Schreiben ein großes Anliegen
ist, lässt sich auch in ihrem Debütroman „Roter Affe“ (2020,
Residenzverlag) gut erkennen. Mania (Myra ) ist queer, ihre
Freundin Ruth eine Hackerin, Syrer Zahid, Flüchtling. Kaśka:
„Ich versuche in meinen Romanen das gesellschaftlich Beson‐
dere allgemein zu machen ohne es zu thematisieren“. „Ich fühle
mich motiviert, Bücher zu schreiben, die ich als Jugendliche
gerne gelesen hätte, die aber nicht verfügbar waren“. Meine
Frage betreffend zukünftigerWerke beantwortet mir Kaśka:
„Am 1. März 2022 erscheint mein zweiter Roman „Die Eistau‐
cher“ ebenfalls im ResidenzVerlag“.

„Sichtbarkeit
vonLesben“

Die 40-Jahr Feierlichkeiten der HOSIWien Lesbengruppe
standen alle unter dem Motto „Sichtbarkeit“, so auch diese
Podiumsdiskussion am 10. November mit Hanna Hacker (Uni‐
versitätWien, Mitbegründerin STICHWORT –Archiv der
Frauen- und Lesbenbewegung), Susanne Hochreiter (Univer‐
sitätWien, mit Schwerpunkten unter anderen auf Literatur von
Frauen*, Gender und Queer Theorien) und Tatjana Gabrielli
(stv. Bundesvorsitzende und Bundesfrauensprecherin der
SoHo). Hanna Hacker stellte aber gleich zu Beginn der Diskus‐
sion den Begriff „Sichtbarkeit“ in Frage und meinte, sie hat lie‐
ber den AusdruckWahrnehmbarkeit – dieser ginge über die
visuelle Sichtbarkeit hinaus. Susanne Hochreiter meinte, auch

nach all den Jahren lesbischen Aktionismus fehle es noch im‐
mer an Sichtbarkeit, selbst innerhalb der Community.Tatjana
Gabrielli hob hervor, dass es vor allem für Lesben im ländli‐
chen Raum noch immer schwierig ist, sich zu outen – auch hier
fehlen sichtbar und unmittelbar lesbischeVorbilder.

Der Abend war sehr gut besucht und das Publikum wurde
auch anschließend zur offenen Diskussion eingeladen. Die Fra‐
ge ob „women only“ Räumen in unserer diversen queeren
Community noch Sinn machen wurde gerade von jungen Be‐
sucherinnen für mich nun erstaunlich doch mit einem eindeuti‐
gen „ja“ beantwortet. Die Möglichkeit eines women only
Raumes soll es auch in Zukunft geben.

Lesungvon
RhondaD’Vine

Rhonda hat unserer Ausstellung
einen wunderbaren Satz gewid‐
met: „In einerWelt, die uns sagt,
wir sollten nicht existieren, ist es
radikal, bewusst sichtbar zu
sein“. In diesem Sinne war auch
der Text ihrer Lesung am 17.
November mit demTitel
„2019/2020“.

Es ging darum, wie Körperlich‐
keit von außen wahrgenommen
wird. Die alltägliche Auseinan‐
dersetzung, mit einer Gesell‐
schaft, die nur in beschränkten
Kategorien denkt.Was es zum
Beispiel bedeutet im Sommer in

ein Bad zu gehen und ihren Körper in Badekleidung zu zeigen.
Rhonda schilderte sehr emotional wie viel Überwindung es sie
kostete, sich in Badekleidung der Öffentlichkeit preiszugeben.
Etwas, das für alle selbstverständlich sein sollte war für Rhon‐
da eine große seelische Herausforderung. Der Text arbeitet
sehr fein heraus, dass wir noch immer in einer Gesellschaft le‐
ben, die auch im 21. Jahrhundert trotz all der Aufklärung, all
dem technischen Fortschritt nicht in der Lage ist, über die ei‐
genen Grenzen hinweg zu sehen und zu akzeptieren.

Dieser sehr bewegende Text veranlasste einige Besucherinnen
nach der Lesung auch zu einer sehr anregenden und interes‐
santen Diskussion. Dabei ging es vor allem darum, dass unsere
Gesellschaft den Schritt von Toleranz zu wertefreier Akzeptanz
noch nicht geschafft hat.

Barbara Fröhlich
Podiumsdiskussion „SICHTBAR“, 10. November
Foto: Petra Paul

Rhonda D’Vine, 17. November
Foto: Petra Paul
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AmWochenende war ich auf einemVernetzungstreffen mit
vielen Menschen, die sich selbst als lesbische definieren, und
Frauen aus den unterschiedlichsten Altersstufen und Commu‐
nitykreisen. Es war das erste Mal seit meinem Inter* Coming-
out, dass ich zu so einemTreffen eingeladen wurde. Und ich
war richtig nervös, nervös, weil in den letzten Jahren die Stim‐
men von TERFS (trans-exklusive, radikale Feminist*innen) aus
unter anderem lesbischen Kreisen sehr laut geworden sind und
dies machte leider einfach auch ein Bild in meinem Kopf, was
vielleicht bei so einemVernetzungstreffen alles passieren
könnte.

Doch was tatsächlich passiert ist, hat mir gezeigt, dass diese
lauten Stimmen nur ein kleiner Teil sind, ein Teil welchem mei‐
ner Meinung nach viel zu viel Aufmerksamkeit geschenkt wird.
Viel wichtiger ist es sich mit den Gruppen, Organisationen zu‐
sammen zu tun, die ganz klar nicht so denken. Lesbische Men‐
schen, die sich dafür einsetzen, dass die lesbische Community
eine vielfältige Community ist. Die sehen, dass dieseVielfältig‐
keit eine Stärke ist, um gemeinsam gegen weiße patriarchale
Strukturen zu kämpfen. Denn nur ein gemeinsames Kämpfen
kann uns zum Ziel bringen, mehr Ressourcen zu bekommen.
Ein achtsamer Umgang miteinander, ein Zuhören, ein gemein‐
sames Reflektieren von Unterschieden, Privilegien und ein ge‐
meinsames Entwickeln von Strategien kann uns stärken und
somit zu einer Sichtbarkeit führen, die für uns alle wichtig ist.
Wichtig vor allem in einer Zeit, in der konservative, rechtspo‐
pulistische Gruppen lauter und stärker werden. In einer Zeit, in

der es in Ungarn ein Gesetz gibt, welches trans* und inter*
Menschen verbietet, ihr Geschlecht in Dokumenten ändern zu
lassen, und es in Polen LGBT-freie Zonen gibt.

Natürlich heißt es auch, um gemeinsam dieses Ziel erreichen
zu können, dass erstmal Ressourcen geteilt werden müssen.
Dies ist in Anbetracht der geringen zur Verfügung gestellten
Mitteln eine Herausforderung. Dennoch sollten wir diese Her‐
ausforderung annehmen mit Blick auf das Ziel. Die Frage ist
nun:Wie können wir das angehen, ohne dass Menschen, die
bereits in prekären Arbeitsverhältnissen stecken, noch prekä‐
rer leben müssen? Gemeinsame Anträge an private Förderge‐
ber*innen? Diskussionen mit der schwulen Community bzgl.
Vernetzung? Gemeinsames Crowdfunding?Viele Möglichkei‐
ten schweben in meinem Kopf, aber auch viele Fragen, was es
noch alles für Varianten geben kann.

Und dann gibt es natürlich auch immer wieder das große The‐
ma Räume, im Sinne von tatsächlichen Räumlichkeiten.Wie
wie alle wissen, ist auch das seit Jahren ein heikles Thema,
aber natürlich sind auch Räume Ressourcen und auch über
diese sollte gesprochen werden. Für mich persönlich ist es
aber wichtig, weg zu gehen von dieser herrschenden Aus‐
schlussrhetorik, „du bist nicht willkommen, weil...“, hin zu einer
Diskussion von Bedarfen und Bedürfnissen, warum es manch‐
mal gut ist, eine Gruppenveranstaltung zu haben, die nur eine
spezielle Gruppe einlädt?Vielleicht weil es um Austausch spe‐
zieller Erfahrungen geht, spezieller Bedürfnisse oder Begehren.
Das finde ich persönlich auch ok. Dennoch sollte es die Mög‐
lichkeit geben, dass auch andere Gruppen diese Räume nutzen
können für wiederum ihre Gruppenveranstaltungen.Es sollte
ebenso die Möglichkeit bestehen, den Raum gemeinsam zu
nutzenwomit ich wieder zurückkomme zum Beginn meines Ar‐
tikels, um gemeinsam Strukturen zu schaffen, durch die wir ge‐
gen unseren tatsächlichen „Feind“, das weiße patriarchale
System, kämpfen können.

Manchmal denke ich mir, es sind Träume in meinem Kopf, dass
wir in all unserer Unterschiedlichkeit wieder einen gemeinsa‐
menWeg und ein gemeinsames Arbeiten finden können - und
dann kommt so einVernetzungstreffen daher, in dem sichtbar
wird: Meine Gedanken können Realität werden.

Danke an alle Teilnehmenden und danke für ein kreatives und
konstruktives Denken und Arbeiten.

Luan Pertl

Wiekönnen
wirwieder
gemeinsam
Strukturen
denken



l a m b d a

acht&dreißig

Das gerade auf Deutsch erschienene Buch „Feminismus für
alle“ von bell hooks ist eine absolute Leseempfehlung. Die
Autorin gehört zu den Feminist Superheroines. Sie wurde
unter anderem als Vertreterin von Black Feminism bekannt.
Die Autorin erklärt in diesem Buch in einer klaren und leicht
verständlichen Sprache die feministischen Denkweisen. Sie
richtet sich damit nicht nur an Frauen, sondern sie betont
ausdrücklich, dass sich die feministische Bewegung nur
durchsetzt, wenn sich damit jede Person identifizieren kann.
Die Autorin zeigt anschaulich, warum sich auch Männer und
Jungs dem Feminismus nähern sollen. Denn nicht Männer sei‐
en das Problem, sondern problematisch seien „das Patriar‐
chat, Sexismus und männliche Dominanz“, schreibt die
Autorin. „Eine feministischeVision, die feministische Männ‐
lichkeit mit einschließt, Jungs und Männern mit Liebe begeg‐
net und für sie dieselben Rechte einfordert, die wir uns für
Mädchen und Frauen wünschen, kann den Mann erneuern“,
unterstreicht bell hooks. In dem Buch werden wichtige The‐
men angesprochen wie die Notwendigkeit einer feministi‐
schen Männlichkeit, die Grundlagen einer feministischen
Sexualpolitik, ein feministischer Blick auf Ehe und Partner‐
schaft sowie globale feministische Perspektiven ohne westli‐
che Bevormundung. Dabei gibt es noch viel zu tun. Anhand
von zahlreichen Beispielen zeigt die Autorin, dass wir noch
immer in einer zutiefst patriarchalen Gesellschaft leben und

dass wir von Gleichbe‐
rechtigung weit ent‐
fernt sind. Das Buch
ist voller Leiden‐
schaft geschrieben.
Bleibt zu wünschen,
dass es viele Men‐
schen lesen.

bell hooks:
Feminismus für alle.
Unrast Verlag,
Münster 2021.
Übersetzt von
Margarita Ruppel

DerWiener AchseVerlag hat ein tolles Buch herausgegeben.
Darin bringen Lisa Bolyos und Carolina Frank 18 Porträts von
Müttern,Vätern, einer Großmutter und einer Tante. Es sind
ehrliche und bewegende Porträts von Menschen, deren Kin‐
der lesbisch, schwul, trans, inter oder nicht-binär sind. Die
Personen erzählen, wie sie auf das Coming-out reagiert ha‐
ben und was der Prozess mit ihnen gemacht hat. Eine Mutter
zeigte sich nicht überrascht, dass ihre Tochter auf Mädchen
steht. Andere Eltern waren vor den Kopf gestoßen. Sie wa‐
ren aber bereit, sich weiterzuentwickeln. So reagierte eine
Mutter zunächst schockiert, als sie erfuhr, dass ihr Sohn
schwul sei. Sie fragte sich, was sie falsch gemacht habe. Mitt‐
lerweile sei es ihr aber „scheißegal“, was andere Leute dar‐
über denken. Eine 95-jährige Oma erzählt, dass sie ein paar
Tränen „zerquetscht“ habe, weil sie von ihrem schwulen En‐
kel keinen Nachwuchs erwarten kann. „Aber man muss die
Tatsachen so nehmen, wie sie sind“, sagt sie.Wenn sie auf
ihren Enkel angesprochen wird, steht sie zu ihm. „Das ist sein
Leben, und damit basta“, betont die 95-Jährige. Eine Mutter
ist Volksschullehrerin und erzählt den Kindern, dass eines ih‐
rer Kinder inter sei. „Ich möchte, dass auch kleinere Kinder
schon wissen, dass es das gibt“, so die Mutter. Für einenVa‐
ter war es eine Umstellung, dass sein Kind trans ist. Doch er
habe gelernt, das Leben so anzunehmen, wie es ist. „Alles,
was dir begegnet, ist ein Lern-, Entwicklungs- und Erfah‐

rungsprozess“, sagt
der Vater. Dieses
Buch macht Mut.
Wunderschön
sind auch die
vielen darin ent‐
haltenen Fotos.

Lisa Bolyos,
Carolina Frank:
Mich hat nicht
gewundert, dass
sie auf Mädchen
steht. Achse
Verlag,Wien
2021.

Auf
Mädchen
stehen

Feminismus
füralle

Buchbesprechungen
vonChristianHöller



neun&dreißig

Dem ORF-Journalisten Jürgen Pettinger ist zu danken, dass
er dieses beeindruckende Buch über Homosexualität im Na‐
tionalsozialismus geschrieben hat. Darin schildert er die Lei‐
densgeschichte von Franz Doms, der 1922 inWien in
kleinbürgerlichenVerhältnissen geboren wurde. Er wohnte
bei seinen Eltern am Handelskai. Im Alter von 14 Jahren lern‐
te Doms einen Mann kennen. Sie gingen in den Prater in das
damalige Restaurant Konstantinhügel. Das Restaurant gibt es
nicht mehr, aber die Gegend ist bis heute ein bekannter
schwuler Treffpunkt. Der Autor hat auf Basis der späteren
Vernehmungsprotokolle das kurze Leben von Doms rekon‐
struiert und bringt in dem Buch auch Einblicke in die damali‐
geWiener Schwulenszene. 1940 kam Doms öfters betrunken
nach Hause. Doms wurde von den Nachbarn angezeigt, weil
er ein „Warmer“ sei und Hitler beleidigt haben soll. Bei der
erstenVerhandlung kam er relativ glimpflich davon, weil das
Gericht hoffte, dass er heterosexuell werden würde. Doch
Doms traf weiterhin Männer. 1943 wurde er „als gefährlicher
Gewohnheitsverbrecher“ zumTode verurteilt. Er starb im
Hinrichtungsraum des LandesgerichtsWien. Pettinger hat
sich intensiv mit dem jungen Mann beschäftigt und be‐
schreibt die Lebensgeschichte als Roman. Bedrückend sind
die Schilderungen über die Einsamkeit in der Todeszelle und
dasWarten auf die Hinrichtung. Doms war einer von vielen.
Die Nazis verstärkten zu Beginn die Jagd auf Schwule. Nicht

wenige wurden ins Kon‐
zentrationslager depor‐
tiert, andere wurden
chemisch kastriert.
Beim Lesen können die
Tränen kommen.

Jürgen Pettinger: Franz.
Kremayr & Scheriau
Verlag,Wien 2021.

Personen, die mit ihrer Sexualität nicht zufrieden sind und of‐
fen für Neues sind, ist dieses Buch zu empfehlen. DieWiener
Sexualberaterinnen Beatrix Roidinger und Barbara Zuschnig
zeigen darin, wie ein positiver Zugang zur eigenen Sexualität
aussehen kann und was die sexpositive Bewegung ausmacht.
Dabei handelt es sich um kein neues Partyformat oder wilde
Orgien, wie oft angenommen wird.Vielmehr geht es um eine
gesunde und ehrliche Haltung zu sich selbst und zu anderen
Personen im Umgang mit der Sexualität. Oft können Men‐
schen die Intimität und Sexualität, nach der sie sich sehnen,
nicht leben. Das Buch lädt dazu ein, sich offen mit der eige‐
nen Sexualität, mit den eigenenWünschen und Sehnsüchten
auseinanderzusetzen. Gleichzeitig regt die Lektüre dazu an,
spielerisch und experimentell Neues auszuprobieren.Wich‐
tig dabei sind eine achtsame und liebevolle Beziehung zum
eigenen Körper, eine bewusstereWahrnehmung der sexuel‐
len Fantasien und die Belebung des kreativen Potenzials. Un‐
erlässlich für sexpositive Menschen ist eine offene und
ehrliche Kommunikation. Gerade das Sprechen und der Aus‐
tausch über die Bedürfnisse undVerletzlichkeit schafft Ver‐
bundenheit und Nähe. Dabei wird jedes Nein bedingungslos
akzeptiert. Inspirierend sind die in dem Buch geschilderten
Fallbeispiele und Erfahrungsberichte der Autorinnen. Gerade
LGBTIQ*-Menschen fühlen sich in der sexpositiven Bewe‐

gung wohl. Denn es wird die An‐
erkennung von nicht-binären
Geschlechtsidentitäten und
dieWertschätzung von
Menschen, die verschie‐
dene Neigungen,Vorlie‐
ben und Lebensweisen
haben, eingefordert.

Beatrix Roidinger &
Barbara Zuschnig: Sex
Positiv. GoldeggVerlag,
Wien 2021.

Positive
Zugänge
zur
Sexualität

Schwul
unterm
Hakenkreuz
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Sichtbar sind zwei Frauenzeichen-Symbole auf dem lila ge‐
färbten Buchcover des vorliegenden Buchs, das die beiden les‐
bischen Frauen Barbara Fröhlich und Petra M. Springer im
Rahmen des 40-jährigen Jubiläums der Lesben*gruppe der
HOSIWien herausgegeben haben. Für manche Lesben be‐
wahrt dieses Buch nostalgische, schöne, freudige Erinnerun‐
gen, aber auch so manchenWehmut in Gedanken an bereits
verstorbene Pionierinnen der österreichischen Lesbenbewe‐
gung wie Helga Pankratz. Sie prägte entscheidend vor allem
das erste Jahrzehnt der HOSI-Wien-Lesben*gruppe entschei‐
dend unter dem Motto: „Auf die Dauer Lesbenpower!“ Eine
Menge lesbischer Porträts aus Politik, Kultur, Kunst, Spaß und
Sport im öffentlichen Raum, und ein Archiv historischer Foto‐
grafien sind hier zu sehen. Jedoch auch gut chronologisch auf‐
gelistete Eckdaten über die Aktivitäten der
Frauen*Lesben*Bewegung in Österreich und der HOSI-Wien-
Lesben*gruppe sind zu lesen. So trägt der allgemeine Textbei‐

trag über die Geschichte der Lesben*Bewegung in Österreich,
von Margit Hauser und Birge Krondorfer geschrieben, auch
wesentlich zu einem lesenswerten Geschichtsbuch bei. Bunte
sowie schwarz-weiße Fotografien sowie historische Zeitungs‐
ausschnitte lockern grafisch gut den Lesefluss der historischen
Texte auf. Prominente Gratulant*innen wie die deutsche lesbi‐
sche Grünen-Politikerin Terry Reintke, die LGBTIQ*-Spre‐
cherin und Nationalratsabgeordnete der Grünen Ewa Ernst-
Dziedzic, die GrüneWiener Landtagsabgeordnete Jennifer Ki‐
ckert sowie die beidenWiener BezirksvorstehungenWieden
und Margareten haben das Projekt mit bezahlten Inseraten am
Ende des Buchs finanziell unterstützt. Dieses Geschichtsbuch
ist jedenfalls eine inhaltliche Bereicherung, um lesbische, geou‐
tete Frauen* in der Öffentlichkeit stärker sichtbar zu machen. –
Last but not least ist das Buch um 15 Euro in den Buchhand‐
lungen ChickLit und Löwenherz, sowie in den größeren Buch‐
handlungen und über die HOSIWien käuflich zu erwerben.
Denn in der persönlichen Bibliothek einer Lesbe oder von In‐
teressierten an Lesbengeschichte sollte dieses Buch ein fixer
Bestandteil sein.

Barbara Fröhlich & Petra M. Springer (Hg.): SICHTBAR. 40
Jahre HOSI-Wien-Lesben*gruppe.
Edition Regenbogen,Wien, 2021, 108 Seiten,

Veronika Reininger
Freiberufliche Journalistin

40Jahre
lesbisch
sichtbar
sein in
Wien
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„Große Freiheit“ von Sebastian Meise, mit Franz Rogowski
und Georg Friedrich in den Hauptrollen, wurde sowohl als bes‐
ter österreichischer Film im Rahmen desWiener Filmpreises
als auch mit dem Erste Bank MehrWERT-Filmpreis ausge‐
zeichnet. KeinWunder, ist die Handlung um Hans, der wegen
seiner Homosexualität nach Konzentrationslager undVerfol‐
gung durch die Nazis inWestdeutschland direkt wieder im
Gefängnis landet, doch eigentlich unglaublich. Und doch war
dieses Unrecht nach Paragraf 175, in dessen Namen homose‐
xuelle Handlungen in der BRD unter Strafe gestellt wurden, für
viele Männer bis in die 1970er Jahre bittere Realität. Hans je‐

denfalls lässt sich seinenWillen nicht brechen und seinen
Glauben an Recht und Gerechtigkeit nicht nehmen. Er bezahlt
für sein Insistieren auf Selbstbestimmung mit jahrelangem
Freiheitsentzug.Wobei grausamer Zwang und menschenver‐
achtende Lebenszerstörung nicht nur gesetzeskonform waren,
sondern fast dreißig Jahre lang – zumal nach den Erfahrungen
der nationalsozialistischen Diktatur – von der damaligen
Mehrheitsgesellschaft als völlig normal angesehen wurden. Die
DurchschnittsbürgerInnen waren wohl froh, dass sie selbst
nicht zu denen gehörten, die verfolgt und entrechtet wurden,
schließlich waren sie die vermeintlich Guten, die den vorge‐
schriebenenWeg eingeschlagen hatten. Die eigenen privile‐
gierten „Freiheiten“ nahm man dabei als verdient hin,
schließlich kann man ja nichts dafür, dass andere anders sind,
beziehungsweise sich nicht an die Regeln halten.

So oder so, was die meisten damals
für pervers hielten, nämlich wenn er‐
wachsene Männer miteinander einver‐
nehmliche Beziehungen eingehen, lässt sich
Hans trotz Einkerkerung, Einschüchterung und Er‐
niedrigung nicht nehmen. Er pocht auf sein Recht auf Liebe
und nicht zuletzt auf das Recht, sowohl über seinen Körper als
auch seine Psyche selbst bestimmen zu können, und das über‐
all, ob nun im Knast oder draußen. Ein mutiger Mensch, der für
seine Freiheit alles gibt, nach dem Motto, Freiheit ist nicht alles,
aber ohne Freiheit ist alles nichts.

C.B.Yis „Moneyboys“ (A/F/B/Taiwan) in China haben wohl
mehr Freiheit, landen sie doch meist nicht im Gefängnis, müs‐
sen sich diese in der patriarchalischen Diktatur aber teuer er‐
kaufen, nämlich mit ihrem Körper und ihrer Unversehrtheit –
und somit haben sie auch keine Freiheit. Im konsumorientierten
China, in dem man alles kaufen kann, nicht nur Körper und
Sex, sondern auch die Liebe der Eltern, ist der Hass auf Leute,
die dem Mainstream nicht entsprechen, mindestens ebenso
groß wie imWesten. Denn von der im Kommunismus verspro‐
chenen Gleichheit der Menschen ist nichts geblieben, außer
das, was die patriarchalischen Traditionen sowieso schon im‐
mer verlangen, nämlich die Eltern zu ehren und mit Geld zu un‐
terstützen, auch wenn diese den Moneyboy für seine
Beschäftigung hassen und verhöhnen. Freiheit erlangen die se‐
xuell Ausgebeuteten durch ihre Tätigkeit und ihre untergebene
Haltung der Herkunftsfamilie gegenüber jedenfalls nicht, nicht
mal eine Scheinfreiheit, sondern eine Konsumabhängigkeit und
Verachtung für das eigene Leben, das das Gegenteil von Frei‐
heit ist.

Dennoch, auch im Gegenspielerland USA ist fast nichts Gold,
was glänzt. Gold ist für die Armen hier sowieso nicht einmal
mehr der amerikanische Traum.An den glaubt nun wirklich
niemand mehr, schon gar nicht die Armen und Ausgebeuteten,

„Moneyboys“ (A/F/B/Taiwan)

„Große Freiheit“ (Österreich)

Viennale
2o21
Freiheit um je‐
den Preis, denn
ohne Freiheit
ist alles nichts
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die eigentlich die AdressatInnendieser verlogenen Moral sein
sollten. „Dirty Feathers“ (USA/Mexiko) von Carlos Alfonso
Corral versinnbildlicht das in erschreckend schönen schwarz‐
weißen Aufnahmen von runtergekommenen Landschaften, Ge‐
bäuden und Menschen in El Paso,Texas. In einer Unterkunft
für Obdachlose an der mexikanischen Grenze wird das ganz
deutlich. Auf die Gesellschaft, die Politik und die Regierung
vertraut hier keiner, haben die meisten doch das verloren, was
der Gesellschaft wichtiger ist als die Menschen selbst, nämlich
Status, Geld, Position und Einfluss. Die traumatisierten Gefalle‐
nen – unter ihnen eine queere Person, die die Geschlechts-
und Geschlechtergrenzen für sich aufhebt – haben alle weltli‐
che Besitztümer und Ansprüche aufgeben müssen, haben aber
doch noch dasWichtigste, was das Menschsein ausmacht,
Würde, Lebendigkeit, Ausdrucksfähigkeit und Überlebens‐
geist. Diese Eigenschaften treten tragischerweise oft erst dann
zutage, wenn alles verloren scheint und man auf sich und den
eigenen Körper und Geist zurückgeworfen wird. So aussichts‐
los ihre Lage erscheint, so offensichtlich ist, dass in der Not
der Mensch, wie er eigentlich ist, in denVordergrund tritt. Das
ist nicht etwas, was man sich aussucht, weder die Betroffenen
selbst noch der Filmemacher, der das hier dokumentiert. Aber
Fakten und Realität lassen sich nicht aus demWeg räumen,
höchstens vorübergehend unter den Teppich kehren. Aber ge‐
nau das hat die Porträtierten meist erst in die derzeitige Notla‐
ge gebracht, welche sie wiederum auf das nackte (Über)Leben
zurückwarf.Wie der Titel schon sagt, das Federkleid ist

schmutzig, doch den Schmutz kann man abwaschen und das
Innere bleibt vom äußerlichen Dreck imWesentlichen unbe‐
rührt. Der Mensch bleibt Mensch, unerheblich eigentlich, ob er
das wahrhaben will, ob er*sie nun reich oder arm, einflussreich
oder mittellos ist. Die Menschen in dem Film nehmen ihr
Schicksal – oft auch notgedrungen – an. Das ist die Schönheit,
die unter dem unansehnlichen Panzer erhalten bleibt, an jedem
Tag, den der Mensch (über)lebt.

Miguel Gomes und Maureen Fazendeiro gehen in „Diários de
Otsoga“ (Portugal) die Möglichkeiten der Freiheit ganz anders
an. Sie ziehen mit ihrer Filmcrew während des Sommerlock‐
downs 2020 in ein abgelegenes Landhaus und loten aus, was
in der ungleichen Gruppe so möglich ist. Es wird gebaut, ge‐
tanzt, gestritten, geschwiegen und dem Obst beimVerfaulen
zugeschaut. Das Ergebnis ist eine kommunale Erfahrung von
gut 100 Minuten, eingeteilt in 22 Tage und Szenen, die für die
RegisseurInnen ebenso überraschend zu sein scheinen, wie für
das überrumpelte Publikum.Andererseits ist Freiheit so unbe‐
rechenbar und unplanbar, wie das Leben und der Film eben
spielen.

Auch „El perro que no calla“ (Ar) von Ana Katz spielt mit
dem Lockdown-Thema.Wie in einem bösen Traum grassiert
eine Plage, die die Menschen dazu zwingt, zu kriechen und zu
hocken, fallen sie doch im aufrechten Gang und Stehen einfach
tot um. Entsprechend sind die Plastikkapseln, in die man den
Kopf hüllt und die vor der kontaminierten Höhenatmosphäre
schützen, der Hype schlechthin, der allerdings teuer bezahlt
werden muss. Emotional berührend veranschaulicht wird das
Dilemma zwischen Totumfallen oder Plastikhülle, als das Klein‐
kind des ProtagonistInnenpaares in ebenso eine Kapsel ge‐
bannt wird und es sich verzweifelt an Kopf und Nacken zu
fassen versucht und die unschuldige Hand dabei auf undurch‐
dringbares Material stößt. Die Erwachsenen dagegen haben
sich schnell gewöhnt, nur dass sie eben durch die Plastikhülle
im wahrsten Sinne desWortes unberührbar werden. Das El‐
ternpaar mit dem sich der Kapsel widerstrebenden Kind zwei‐
felt noch, kann jedoch auf lange Sicht bestimmt von der
Alternativlosigkeit der Maßnahme überzeugt werden.

„Dirty Feathers“ (USA/Mexiko)

„Beatrix“ (Österreich)
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Die 107 Mütter in Peter Kerekes‘ „Cenzorka“ (SK/CZ/UA),
die in einer ukrainischen Strafanstalt gebären, müssen vom
Wert der Freiheit nicht überzeugt werden. Zwar erzählt der
Regisseur, dass ihm Mütter berichtet hätten, dass sie noch nie
so viel Zeit mit ihren Kindern verbracht hätten, wie mit jenen,
die im Knast geboren wurden, jedoch sprechen die Bilder ihre
eigene Sprache. In Reih und Glied sitzen die Frauen, wenn man
ihnen die schreienden Babys reicht, die sich zwar in den Armen
der jeweiligen Mutter schnell beruhigen, aber umso lauter nach
ihnen rufen, wenn sie wieder allein im großen Schlafsaal in ihre
Bettchen verfrachtet werden. Ein Trauerspiel, was Menschen
mit Menschen machen, um sie zum Besseren zu erziehen. Und
das alles auch noch im Namen der Freiheit, der Gesundheit
und des Friedens.

In dem litauischen Beitrag „Pilgrimai“ von Laurynas Bareisa
hat derjenige, auf dessen Spuren sich zwei den Tatverlauf ei‐
nes Mordes recherchierende Angehörige machen, seine Frei‐
heit bereits verloren, denn er ist Opfer einer brutalen
Entführung undTötung geworden. Eigentlich ist der Film ein
Roadmovie, der in Vilnius beginnt und in verschiedenen un‐
wegsamen Geländen rund um ein Dorf, in dem dasVerbrechen
passierte, wiederholt ein vorläufiges Ende nimmt, bevor es
weitergeht auf der Spurensuche, die kein abschließendes Ende
nehmen kann, weil niemand genau weiß, wie sich das Leiden
des im Kofferraum gefangenen Mannes tatsächlich anfühlte.
Jedoch für die Suchenden, Bruder und Freundin des Ermorde‐
ten, geht das Leben weiter, was die beiden mit Schuldgefühlen
erfüllt.

Die Freiheit, Zeitpunkt und Umstände des eigenen Todes zu
bestimmen, darum geht es in „Tout s’est bien passé“ (F/B)
von Francois Ozon. Zwei Schwestern (Sophie Marceau und
Géraldine Pailhas) sehen sich mit der Gebrechlichkeit desVa‐

ters (André Dussollier) konfrontiert, der nach einem Schlagan‐
fall, von dem er sich vergleichsweise gut erholt, nicht weiterle‐
ben will. Charlotte Rampling spielt die emotional verwundete
Ehefrau des Gebrechlichen, die ihm übel nimmt, dass er sich
seiner Zuneigung zu Männern hingegeben hat.

Freiheit ist ein großes Thema, was sich auch in derWahl der
Preisträgerfilme wiederspiegelte.Wiener Filmpreis als auch
Erste Bank MehrWERT-Filmpreis wurden eingangs bereits
erwähnt. Der Spezialpreis der Jury ging an den österreichi‐
schen Beitrag „Beatrix“ von Milena Czernovsky und Lilith
Kraxner. Dort lebt eine junge Frau allein in einem fremden
Haus und merkt, dass Freiheit manchmal als Langeweile daher‐
kommt, die es auszuhalten gilt. DenVIENNALE-Preis der
STANDARD Leser*innen-Jury erhielt Milica Tomovic für
„Kelti“ (Serbien), dem Porträt einer Familie in den frühen
1990ern, „ein vielschichtiges Gesellschaftsbild im Schatten ei‐
nes Krieges“ (aus demVIENNALE-Katalog). Mit dem Fipres‐
ci Preis der internationalen Filmkritik wurde „Re Granchio“ (I,
Ar, F) von Alessio Rigo de Righi und Matteo Zoppis ausge‐
zeichnet. Es geht um alte Geschichten, die von Glücksrittern,
Schatzsuche und Jägerlatein handeln.

Vielen Filmen der diesjährigenVIENNALE ist gemeinsam,
dass das Thema Freiheit erst dann in den Mittelpunkt rückt,
wenn es zu einer Krise kommt, es scheinbar nichts mehr zu
verlieren gibt. Erst dann tritt die Menschlichkeit, die auch un‐
menschlich sein kann, in all ihrer Fülle und Pracht in Erschei‐
nung. Im Alltag geht es meist um Routine,Wohlstand und
Bequemlichkeit.Wird man jedoch gezwungen, all das hinter
sich zu lassen, da es gilt, das nackte Überleben beziehungswei‐
se die psychische Gesundheit zu retten, tritt der Mensch aus
seinem Sicherheitsbedürfnis notgedrungen heraus und ent‐
deckt neue Horizonte, die beängstigend sein können, aber im‐
mer die absolute Freiheit bescheren, sogar wenn die
Entdeckungen, Erkenntnisse undWagnisse in Internierung
stattfinden.

Anette Stührmann

„Cenzorka“ (SK/CZ/UA)

„Diários de Otsoga“ (Portugal)
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Erika Patrikainen

Foto: Bettina
Frenzel

LGBTIQ*-
Szene läuft

Frauen*Lesben
laufen für
Akzeptanz

„Der Laufsport hat mich mutig und stark gemacht, das wün‐
sche ich allen Mädchen und Frauen“, sagt Ilse Dippmann, die
Gründerin und Organisatorin des ASICS Österreichischen
Frauenlaufs, der im Oktober 2021 bereits zum 33ten Mal in
Wien stattgefunden hat. Im Zeichen der Sichtbarmachung von
Frauen wurde Dippmann sie Anfang September diesenJahres
mit demWiener Frauenpreis in der Kategorie Sport ausge‐
zeichnet. Nicht nur bei den verschiedenen Ballsportarten, wie
Basketball,Volleyball und Fußball, sondern auch beim Lauf‐
sport, egal ob Fünf- oder Zehn-Kilometerlauf, sind Frauen*‐
Lesben sportlich aktiv, virtuell und bis zur Goldmedaille laufen
sie. Unter dem Motto: „Run for Acceptance“, also Laufen für
Akzeptanz, findet seit dem Jahr 2018 die Laufsportveranstal‐
tung Pride RunVienna mit mehr als tausend queeren Läufe‐
r*innen inWien statt. Das Besondere daran ist, gemeinsam ein
Zeichen zu setzen. Seit dem Beginn des Jahres 2020, mit dem
sogenannten Zeitalter Corona, hat sich dieWertigkeit des
Laufsports gesteigert. Immer mehr erleben den Laufsport als
eine befreiende Aktivität, um in Lockdown-Zeiten trotzdem in‐
dividuell sportlich aktiv zu bleiben. Heuer haben dieVeranstal‐
ter*innen aus Gründen des Gesundheitsschutzes den dritten
Pride RunVienna virtuell neu organisiert. Dabei wurden Star‐
terbags an die Teilnehmer*innen per Post zugeschickt, die
nach dem Lauf von fünf oder zehn Kilometer ihre Laufzeit on‐
line problemlos hochladen konnten, was auch organisatorisch
sehr gut funktioniert hat, sagt Nina Lederer, eine der vielen
Hobbyläufer*innen beimVirtual Pride Run 2021. Allerdings
hoffe sie dennoch, dass Corona bald nicht mehr ein so großes
Problem darstellt. Denn die anderen Läufer*innen haben ihr
schon sehr gefehlt.

Die 40-jährige Nina Lederer ist aktiv beim Frauen*Lesben-
Basketballsport und läuft seit dem Jahr 2019 beim Pride Run
Vienna mit. Es sei eine schöne Gelegenheit auf sportlicheWei‐
se sichtbar zu sein. Sie sehe dabei das gemeinsame Laufen,
Schwitzen und Durchhalten als etwas sehr Verbindendes, sagt
Lederer. Bereits in früheren Jahren sei sie schon bei anderen
Laufveranstaltungen, zum Beispiel beim Silvesterlauf im Jahr

2017 rund um denWiener Ring oder amVorabend desVienna
City Marathon im Jahr 2018, zehn Kilometer mitgelaufen. Die
hauptberufliche Ärztin sieht sich mehr als Hobbyläuferin, da sie
phasenweise keine Zeit für ihr regelmäßiges professionelles
Lauftraining findet. Für den Pride RunVienna sei sie stets aus‐
reichend gut motiviert, weil sie sich gut fühle, mit den vielen
Läufer*innen der LGBTIQ*-Szene in den Pride-Trikots ge‐
meinsam gegen Diskriminierung auf der Straße zu laufen. Auch
beimVirtual Pride Run 2021 war die Hobbyläuferin mit dabei.
„Es ist aber gewohnheitsbedürftig, weil beim virtuellen Laufen
das Gemeinsame als Veranstaltungscharakter wegfällt“, sagt
sie. Aber zur Zeit ist der Virtual Pride Run eine gute Alternati‐
ve und mehr Läufer*innen können von überall ohne Anreise
mitlaufen. Infolge ist sie gemeinsam mit drei weiteren Läufe‐
rinnen rund um den Auer-Welsbach-Park gelaufen.

Letztlich hat Magdalena Bachler-Nagele (Jahrgang 1987) beim
Virtual Pride Run 2021 in der Kategorie Frauen fünf Kilometer
den ersten Platz in der Zeit von 21:53 Minuten erlaufen. Beim
Zehn-Kilometer-Lauf hat Bernadette Michlmayr (Jahrgang
1990) in der Zeit von 49:24 Minuten den ersten Platz erreicht.
Nina Lederer hat den 56-ten Platz in der Kategorie der Frauen
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Nina Lederer

fünf Kilometer erlaufen. Mit ihrer
Laufleistung von 33:35 Minuten
sei sie dennoch zufrieden, da sie
bei ihrem Lauftraining etwas
Probleme hatte, ihre Kondition
wieder fit zu machen. Schließlich
sei es auch nicht so einfach aus
der Komfortzone während des
Corona-Lockdowns ohne ihren
sonstigen sportlichen Aktivitäten
beim Basketball- oder Tenniss‐
port wieder herauszukommen,
sagt Lederer. Jedoch wichtiger,
als eine gute Laufzeit zu erzielen,

sei ihr vorerst die Dauer des Laufens zu erhöhen. Für Lederer
sei aber auch das politische Anliegen bei dieser Laufsportver‐
anstaltung das Besondere. Der Pride Run gehöre daher auch
zu ihren sogenannten Festtagen. Sie setzt damit ein politisches
Zeichen, um immer wieder aufzuzeigen, was viele Vorkämpfe‐
r*innen bereits ermöglicht haben, nicht nur in Clubs, Beisln
oder auf Partys, sondern auch im Alltag, auf den Straßen und
beim Sport lesbisch sichtbar zu sein. Schließlich werde sie im
nächsten Jahr 2022 beimVienna Pride Run wieder mitlaufen.

Zwei Monate später in diesem Jahr haben auch die EuroGames
in Kopenhagen wieder stattgefunden, wie bereits schon in der
letzten Ausgabe der Lambda (03/2021) berichtet. Jedoch nicht
nur in den dort vorgestellten Sportarten Fußball und Tanzen,
sondern auch im Laufsport waren die Frauen*Lesben aktiv
dabei: Viele internationale lesbische Läufer*innen aus
Deutschland, Dänemark, Finnland, Frankreich, Niederlande,
Ungarn und der Schweiz haben teilgenommen. Erika Patrikai‐
nen aus Finnland hat in der nicht-binäre Kategorie bei den Eu‐
roGames 2021 teilgenommen, um zu erleben, wie es sich
anfühle. Patrikainen habe sich weder mit weiblichen noch mit
männlichen Geschlechtskategorien so stark verbunden gefühlt.
Seit dem Jahr 2008 habe sie bereits an den Aktivitäten der Eu‐

ropean Gay & Lesbian Sport Federation, abgekürzt EGLSF,
und später auch als Vertreterin von H.O.T, einem finnischen
Sportverein, bei der Jahresversammlung der EGLSF teilge‐
nommen. Im Jahr 2016 hatte sie als gastgebende Co-Präsiden‐
tin die EuroGames in Helsinki organisiert, infolge kandidierte
sie für denVorstand der EGLSF. Zur Zeit leitet Patrikainen als
Generalsekretärin die EuroGames und genießt es sehr, ein Teil
dieser internationalen Gemeinschaft zu sein. Bei ihrer Arbeit
bei der Organisation EGLSF wie auch andere freiwillige Orga‐
nisationen zu koordinieren brauche sie vor allem menschliche
Interaktionsfähigkeiten, sagt sie, egal wie gut organisiert ihr
Board intern sei, aber es werde ihr dabei nie langweilig.

Das Jahr 2021 war auch in Finnland sportlich außergewöhnlich.
Patrikainen ist eigentlich reguläre Spielerin beim Unihockey,
was sie im Jahr 2021 wegen den Corona-Lockdown-Regeln
nicht wirklich ausüben konnte. Infolge hat sie ein Online-Lauf‐
trainingsprogramm gestartet, aber um auch danach weiterhin
motiviert zu bleiben, hat sie am Zehn-Kilometer-Lauf bei den
EuroGames in Kopenhagen teilgenommen. Sie habe während
ihres Laufs gelächelt, weil die Menschen, die denWeg weisen,
die ganze Zeit jubelten und wegen der mitgebrachten Musik
konnten die Läufer*innen nur tanzend an den Zuseher*innen,
die mitfeierten, vorbeilaufen. Schließlich hat Patrikainen ihre
Gold-Medaille mit denWorten, sie sei die einzige der nicht-bi‐
nären Teilnehmer*innen, die zum Zehn-Kilometer-Lauf er‐
schienen ist, erhalten. Sie habe sich über ihre Gold-Medaille
genauso gefreut, wie auch denWettkampf gegen andere nicht
wirklich verpasst zu haben, sagt die 41jährige Läufer*in. Last
but not least sieht sie es als eine herausfordernde Aufgabe, um
den Sport inklusiver zu machen, daran weiterzuarbeiten.Voll
Freude und Begeisterung plane sie auch an den EuroGames
2022 in Nijmegen, in den Niederlanden, wieder mitzulaufen.

Veronika Reininger
Freiberufliche Journalistin
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Lesben, Schwule und wir von der ARGE
SCHAS (SCHöner Als Sex) sind die tra‐
genden Säulen der HOSI. Mehr als uns
braucht es nicht zum Glücklichsein von
Montag bis Freitag; aber der Samstag

und der Sonntag gehören GOTT, denn da
hat sie das mit Adam und Eva verpfuscht
und soll er jetzt einmal schauen, wie es

rauskommt aus der Nummer.

Bisher sind wir ja ganz gut ausgekommen
ohne GOTT, aber für unsere heutige Ge‐
schichte brauchen wir als Personal auch
eine etwas einfältige Type, die an allem
schuld ist: Es geht um die Frage, wer die
Lesben geschaffen hat – und wozu. Ob
das wirklich notwendig war – oder we‐

nigstens eine gute Idee. (Aber keine Sor‐
ge:Wenn wir das durchdekliniert haben,
wird GOTT wieder gekübelt, verspro‐
chen. Und erst wieder rausgeholt, wenn

der Komet kommt; man weiß ja nie.)

Wer also schuf die Lesben – und wozu?

Sie selbst führen sich ja zurück auf eine
Kombi von blöd gelaufener Schöpfungs‐

geschichte und Sex in the City: Adam
hängt den Macker raus, Eva zieht sich ei‐

nen Rachefick mit der Schlange rein,
GOTT haut darauf alle drei raus aus dem
Paradies; Eva scheißt seither auf die pe‐

netranten Patriarchen, bestellt im Juni Re‐
genbogen Sneakers und isst nur Fleisch,

wenn niemand schaut.

An sich ein wasserdichtes Programm:
Autark bis sonst wohin. Aber da ist noch
das mit dem Sex, und zwar nicht nur auf

gayParship. Lesbische Ausgangslage: Die
Heteros überbewerten den Sex grotesk,
wir sind da etwas nüchterner, denn wir

wissen, was dabei rauskommt: Geplatzte
Kondome, zu kleiner Penis (oft mit zu

großen Erwartungen), kurz: ein rutschi‐
ges, schleimigesVergnügen für Gering‐

verdiener, die dann nicht einmal Schmerzensgeld
(unter Männern: „Unterhalt“) dafür zahlen wollen.

Richtige Erkenntnis, liebe Lesben – aber ihr habt
den falschen Schluss daraus gezogen, Sex mit Frau‐

en sei besser. Ihr verhaltet euch damit wie Lots
Weib auf der Flucht aus dem brennenden Sodom:
Sie weiß, dass dort die Kacke dampft und warum;

sie weiß, dass sie bloß nicht zurückblicken soll – und
doch bleibt sie stehen, nur der Teufel weiß, wieso.
Sie dreht sich um und erstarrt zur Salzsäule, an der

heute noch die Kamele lecken.

Und genau so steht ihr heute da, liebe Lesben, denn auch ihr
seid stehengeblieben auf halbemWeg von der Erkenntnis, dass
Sex niemals gut ausgeht, hin zur Erkenntnis, dass man sich da‐

her am besten ganz davon fernhält.

Ihr wisst das zwar, aber irgendwas in euch gibt keine Ruhe.
Wollt noch immer dieVor- und die Nachteile von Sex bespre‐

chen, wie dieVor- und Nachteile von Sand im Schuh.

Das müsst ihr hinter euch lassen wie das brennende Sodom:
Das ist eure Mission! Dafür seid ihr da: Bleibt tapfer und

scheißt drauf, Schwestern! Nix Sex! NixVerführung! Steht
dazu wie eine Säule! Und wenn dann trotzdem noch wer an

euch lecken will, ist es eh kein Kamel.

Sondern allenfalls eine Blattlauswespe: Die gibt es nämlich in
einer asexuellen und in einer sexuellenVariante. Die lüsternen
Sexwespen treibens mit Befruchtung und den ganzen, süßen

Leckereien – und setzen so das Unglück unsererWelt fort, in‐
dem sie auch männliche Nachkommen zurWelt bringen.

Die kluge, asexuelle Blattlauslesbe dagegen verzichtet auf den
Sex, genügt sich selbst und bringt dafür nur Töchter zurWelt.

Das war die Pointe. Bessere gibt es keine, wird es nie geben.

Andrea Francesconi

Blattlauswespe
&
Blattlauslesbe

Satire
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